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Vorwort. 


Jede Einzelwiſſenſchaft, auch die Literaturgeſchichte, ſucht Erkenntniſſe, d. h. ob⸗ 
jektiv gültige, dem Derſtande reſtlos durchdringbare Wahrheiten. Dieſe Einzelerkennt⸗ 
niſſe aber tragen — gewollt oder ungewollt — alle das Gepräge der Einſeitigkeit und 
finden den Ankergrund für ihren Anſpruch auf letzte Erkenntniswürde erſt im Suſtem 
der Wahrheit überhaupt, in dem einer jeden von ihnen ein unvertauſchbarer Ort be⸗ 
ſtimmt iſt. Es hat nun dieſes Syften der Wahrheit eine fo vereinheitlichende Kraft, 
daß in ihm felbft das widerfprecdhend Gezeugte im Hegelfchen Sinne des Wortes auf- 
gehoben ift und die Einfeitigkeiten der Einzelerfenntniffe ſich zuſammenſchließen zur 
allfeitigen Erfenntnis der Ganzheit. So ift die Einfeitigleit der Einzelerfenntniffe nicht 
nur fein Mangel an ihnen, fondern das, womit fie letztlich und einzig der Sülle wahr: 
haft dienen. 

Der Titel des vorliegenden Buches befagt, daß die nichtnaturaliftiichen Dramen 
Gerhart Hauptmanns hier von einer ganz beftimmten Seite, nämlich der der Ent- 
widlungsgefchichte des deutfchen Dramas, her begriffen werden, und damit ift das 
Prinzip der gewählten Einfeitigfeit tar herausgeftellt. Beſchränkung iſt nicht Be- 
chränttheit. Eine Kritit müßte daher fehlgehen, die das bewußt Gewollte als Zeug- 
nis ſchlecht verhehlter Armut deuten möchte. — 

Daß die vorliegende Arbeit rechtzeitig zum 60. Geburtstage Gerhart Hauptmanns 
3er Öffentlichkeit übergeben werden Tann, ift das Derdienft des Herausgebers der 
‚Zeitichrift für Deutichfunde” und ihrer Ergänzungshefte, des Herrn Dr. Walther 
hofitaetter, dem auch an diejer Stelle dafür herzlichit gedantt fei. 


Dresden, Mitte September 1922. 
Dr. Horft Engert. 
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Erites Kapitel. 
Örundlegung. 


Wenn ein Naturforicher irgendein bejonderes Teilgebiet oder problem jeiner 
Wiſſenſchaft theoretiſch zu behandeln gedentft, fo ift es ihm möglich, fich ohne weiteres 
jofort mit der Sache felbjt zu befallen. Er hat es nicht nötig, ſich vorher ausdrücklich 
auf die legten und grundlegenden begrifflichen Dorausjegungen feiner Erkenntnis⸗ 
arbeit zu bejinnen, da feine Wiffenjchaft infolge ihrer jahrhundertelangen Entwid- 
lung auf feitgefügten Grundmauern ruht und ihm ein gefichertes, allgemein aner- 
fanntes begrifflidyes Rüftzeug zur Derfügung ftellt. Auch in der Literaturgefchichte 
herrſchten für den Sorfchenden diefe günftigen Derhältniffe, folange fie lediglich als 
ein Sondergebiet der Philologie aufgefaßt und betrieben wurde, defjen Aufgabe allein 
darin beſtand, die Reinheit und Richtigkeit des Tertes einer Dichtung herzuſtellen und 
feine unmittelbarfte Entſtehungsgeſchichte aufzuhellen. Da aber dieje enge und ein= 
feitige Auffaffung von den Aufgaben der Literaturgeichichte als endgültig überwunden 
angejehen werden muß, befindet fich der Literaturhiftorifer von heute nicht mehr in 
der gleihen glüdlihen Lage. Don dem Begriff, der Aufgabe und der Methode der 
Literaturgefchichte angefangen ift, fo kann man wohl jagen, heutzutage in diejer Wif- 
ſenſchaft jchlechterdings alles mehr oder minder heftig umftritten. So fieht fich der 
Literaturbiftorifer von heute, wenn er nicht in die Luft oder doch wenigitens auf Sand 
bauen, die wiſſenſchaftliche Objektivität feiner Forſchung in Stage ftellen und Gefahr 
laufen will, von vornherein an feinem Lejer vorbeizureden, ber Notwendigkeit gegen= 
über, auch die Heinjte Teilarbeit, die zu leijten er ſich vorgefegt hat, nach der methodo= 
logischen und äfthetifchen Seite hin ebenfo forgfältig zu untergründen wie nad) der 
eigentlich literaturgefchichtlichen. Erſt wenn er fo, gewiſſermaßen vor den Augen des 
Cejers, ſich ein begrifflich einwandfreies und gejichertes Handwerkszeug geichaffen 
dat, kann er hoffen, zu Erfenntniffen vorzudringen, die, troß der Einjeitigfeit legthin 
jedes Standpunftes, über die rein jubjeltive Meinung hinaus ein wilfenjchaftlich objef- 
tives Bild verbürgen. 


Il. Methodologiihe Grundlegung. 

Die Literaturgejchichte iſt eine Wiſſenſchaft, und ihr einziges Ziel ift, wie das jeder 
einen Wiſſenſchaft, einheitliche begriffliche Erkenntnis lediglich um diefer Erkenntnis 
pillen.!) Schon aus diefer ganz allgemeinen und durchaus formalen Beftimmung 
:rgeben ſich Solgezungen, die die Literaturgejchichte als reine Wifjenjchaft gegen be- 
sachbarte Gebiete jcharf abgrenzen. Sie ausdrüdlich gleich anfangs zu ziehen, ift des- 
yalb unerläßlich, weil bei der nun einmal gegebenen Eigenart des menjdlichen Der- 
tandes nur durch reinliche Scheidung Klarheit und Eindeutigkeit der Begriffe gewon- 
ven werden Tann. 
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Die Literaturgefchichte als reine Wiſſenſchaft jtrebt nach begrifflicher Erkenntnis. 
Sie darf alfo nicht, wie etwa das künſtleriſche Seuilleton, bei dem ftehen bleiben, was 
man in unjerer Zeit fo gern als „intuitive Erkenntnis” bezeichnet, da man darunter 
wohl ein Erfaffen des Gegenftandes mit allen Seelenträften zu verjtehen hat, bei dem 
der Deritand, wenn überhaupt wirkſam, nur eine bejcheidene Teilrolle fpielt. In der 
Wiſſenſchaft jedoch, wie fie fich im Laufe der Kulturentwidlung immer reiner heraus: 
gebildet hat, herrjcht der Deritand, und das Mittel feiner Herrichaft ift der Begrifi, 
mit dem er für ſich alles erfaßbar und durdydringbar zu machen ſucht. Eine Schwierig: 
Zeit jcheint fich hieraus zu ergeben. Die Titeraturgefchichte hat es, wie noch zu zeigen 
fein wird, mit Dichtungen, alfo mit Kunftwerten zu tun, die nicht geſchaffen worden 
find, um begtifflich erfannt, fondern um mit ganzer Seele nacherlebt zu werden, 
deren Weſen infolgedeifen Anfchaulichkeit ift. Die Dolltommenheit des Begriffes da- 
gegen gipfelt gerade in feiner Unanſchaulichkeit. Sett daher nicht das Kunjtwerf, 
die Dichtung mit ihrer Anjchaulichkeit den begrifflihen Bemühungen des erfennenden 
Derfitandes eine unüberfteigbare Schranfe entgegen? Dieje Stage ift zu verneinen. 
Anfchaulichkeit ift das Wejen nicht nur der Kunft, fondern überhaupt aller bloß erleb- 
ten Wirklichkeit. Und doch werden ſchlechthin alle Teile diefer Wirklichkeit von Will en: 
ſchaften begrifflic; bearbeitet, denen niemand unter dem Hinweis auf die Anſchaulich⸗ 
keit ihres Materials die Berechtigung abzufprechen wagt und die doch auch ſchon tech! 
bedeutfame wiſſenſchaftliche Ergebniſſe gezeitigt haben. Das hat feinen Grund darin, 
dab die Anfchaulichkeit des Materials für die Wiſſenſchaft niemals eine Grenze, fon- 
dern ftets nur eine Aufgabe bedeutet. Das anſchaulich Gegebene, aber in feiner An- 
ſchaulichkeit Unbegreiflihe in unanjchauliche Begriffe zu verwandeln und gerade da: 
durch überhaupt erft begreiflich zu machen, das eben ift das Wejen der begrifflichen 
Erkenntnis, die Aufgabe der Wiſſenſchaft. Es gibt keinen zwingenden Grund, ihr 
die Löfung diefer Aufgabe der Kunft und ihren Gebilden gegenüber zu verwehren 
oder auch nur anzunehmen, daß ihre ſonſt taufendfach bewährte Arbeitsweije gerade 
diefem einen Teile der Wirklichteit gegenüber als unzulänglich verfagen müffe. 

Freilich muß man ſich immer bewußt bleiben, daß künſtleriſches Nacherleben 
und begriffliches Erfennen eines Kunftwerfes zweierlei it. Im Zünftleriichen ad}: 
erleben, als der vom Kunftwerf gewijjermaßen geforderten unmittelbaren Stellung: 
nahme 3u ihm, kann das Wejen eines Kunjtwerfes unter Umständen voll ausgeſchöp 
werden, im begrifflichen Erlennen dagegen niemals; denn Anfchaulichkeit ift für das 
begriffliche Etkennen immer eine unendliche Aufgabe, Einfeitig künſtleriſch gerichtet 
Haturen werben infolgedefjen fchon durch das reine künſtleriſche Nacherleben ſelbſ 
zumeiſt rejtlos befriedigt. Die künſtleriſche Geftaltung des künſtleriſchen Nacherleben 
desfelben Kunftwerles durch einen anderen, wie fie in vollendeten künſtleriſche 
Seuilletons zu finden iſt, jchafft ihnen entweder nur einen neuen künſtleriſchen Ge 
nuß oder ebnet ihnen im günftigjten Salle den Weg zu vertieften künſtleriſchen Nadı 
erleben; begrifflich wilfenjchaftlihe Darlegungen über das Kunſtwerk dagegen könne 
ihnen in der Regel nichts bieten, da ihnen, die ſchon vom Erleben zum Begriff nid; 
vorjchreiten wollen oder können, der umgekehrte Weg vom Begriff zum Erleben erſt 
recht ungangbar ift. Anderjeits gibt es für den ganz einjeitig wiſſenſchaftlich Begab- 
ten überhaupt feinen Zugang zum Kunftwerfe, nicht einmal einen begrifflichen 
Denn um mit der Erfenntnisarbeit an einem Kunjtwerfe beginnen zu Tönnen, mu 
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es erſt als foldyes gegeben, d. h. aber fünftlerijch nadherlebt fein. Nun darf man jedod 
nicht vergeſſen, daß fo einfeitige und ausfchliegliche Deranlagungen verhältnismäßig 
jelten find. Die meiſten Menjchen werden, nachdem fie fid} dem Nacherleben eines 
Kunftwerfes unbefangen bingegeben haben, das Bedürfnis fühlen, fich über ihr Er- 
leben auch Rechenfchaft vor dem Derjtande abzulegen. Wer ſich zur Befriedigung 
diejes Bedürfniſſes jtreng wiljenichaftlicher Begriffsbildung bedient, treibt damit Wiſ⸗ 
jenjchaft von der Kunſt, deren einer Teil die Literaturgeichichte ift. 

Iſt hiermit die Grenze zwiſchen der literaturgeſchichtlichen Betrachtung und dem 
künſtleriſchen Seuilleton deutlich gezogen, fo gilt es nunmehr zu bedenten, daß die 
Literaturgeſchichte, infofern fie reine Wiſſenſchaft ift, ihre begriffliche Erkenntnis aud 
lediglich um diejer Erkenntnis felbit willen erftrebt. Sie fragt nicht danadı, ob diefe 
Erlenntnis irgendwelche Bedeutung für das künſtleriſche Schaffen oder wenigitens 
für das künſtleriſche Nacherleben habe, fondern ift ſich ihrer rein wifjenfchaftlichen, 
theoretiichen Bedeutung Har bewußt. Iſt doch felbft die Afthetik eine normative Wif- 
jenjchaft nicht in dem Sinne, daß fie der Kunſt Normen vorjchreibt, fondern nur injo= 
fern, als fie die Normen der Kunſt an ihren Gebilden felbit zu finden und zu verftehen 
trachtet. Damit joll übrigens feineswegs gejagt fein, es jei grundſätzlich unmöglich, 
daß wiſſenſchaftliche Erfenntnijje für das Gebiet des rein Künſtleriſchen ausgewertet 
würden. Dielmehr ift es durchaus nicht ausgefchlojfen, dab die für das künſtleriſche 
Nacherleben jo wejentlihe Einjtimmung unter Umftänden und zum Teile aud) auf 
veritandesmäßigemn Wege erreichbar iſt. Wieweit in diefer Weiſe die Ergebnijje der 
Literaturgefchichte für das künftlerifche Nacherleben fruchtbar gemacht werden lönnen, 
das zu entjcheiden iſt aber Sache der Literaturpädagogif, als einer angewandten Wij- 
jenichaft, und berührt den Literaturhiftoriter nicht mehr, als den theoretifchen Phuſiker 
die Stage nach der techniichen Derwertbarkeit feiner Ertenntniffe. 

Mit dieſer Sejtitellung ihrer Begrifflichleit und ihrer Selbjtgenügfamteit iſt aber 
die Literaturgefchichte als Wiſſenſchaft nur begrenzt, noch nicht begründet. Dazu iſt 
noch ein weiteres Merkmal aller Wiſſenſchaft in Betracht zu ziehen. „Wiffenjchaft 
nämlich bedeutet”, wie Schopenhauer?) jagt, „ein Suſtem von Erkenntniſſen, d.h. ein 
Ganzes von verlnüpften Erfenntnijjen, im Gegenjab zum bloßen flggregat der- 
jelben“, oder, um mit Kant?) zu ſprechen: „die ſuſtematiſche Einheit ift dasjenige, 
was gemeine Erfenntnis allererjt zur Wifjenfchaft macht”. Aus diejer Sorderung der 
Einheitlichleit der von der Wiſſenſchaft erftrebten Erkenntnis, auf die Schon im Anfange 
der vorliegenden Erörterungen hingewiejen wurde, ergeben ſich für die Literatur- 
geichichte als Wifjenfchaft zwei Probleme: Wie und wo ordnet fie fich in das Suſtem 
der Wiſſenſchaft überhaupt ein? und inwiefern ift fie felbit eine einheitliche Erkenntnis 
verbürgende, ſuſtematiſche Wiſſenſchaft? 

Die Bezeichnung unſerer Wiſſenſchaft als Literaturgeſchichte iſt nicht ohne weite⸗ 
tes eindeutig, vielmehr bedarf ſchon das Beſtimmungswort Literatur einer erläutern⸗ 
den Umfchreibung. Hat man doch unter Literatur der Ableitung des Wortes gemäß 
zunädhft ganz allgemein die Gefamtheit aller fchriftlich niedergelegten ſprachlichen 
Äußerungen zu verjtehen. Es unterliegt aber feinem Zweifel, daß damit der For⸗ 
fchungsgegenitand der Literaturgeichichte nicht genau genug getroffen wird, fondern 
daß der Bedeutungsumfang des Wortes, damit es den in der Zufammenjeßung ge- 
meinten Sinn klar ausbrüde, fowohl eine Einjchräntung nad) der einen, als auch eine 
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Erweiterung nad) einer anderen Seite hin erfahren muß. Einerfeits nämlich find alle 
die fchriftlich niedergelegten ſprachlichen Außerungen auszuſcheiden, die nur prafti- 
ſchen oder wiſſenſchaftlichen Zweden dienen, anderfeits aber find alle fpradjlichen 
Äußerungen, die ihre Entjtehung künſtleriſchem Geftaltungsdrange verdanken, ein- 
zubeziehen, auch wenn jie urfprünglidy oder überhaupt noch nicht [chriftlich nieder- 
gelegt find, wie Doltslied, Dolksſage und Märchen. Daraus ergibt fi), dab Literatur 
als Gegenjtand der Literaturgefchichte gleichbedeutend ift mit Dichtung als der fünftle- 
riihen Gejtaltung des im weiteiten Sinne des Wortes Erlebten durdy die Sprache. 
Briefe, die das praftiiche Ziel verfolgen, den mündlichen Gefühls- oder Gedanken: 
austauſch zu erfegen, und Werke der Wiſſenſchaft kommen für die Literaturgefchichte 
nur in Betradht, wenn fie entweder ſelbſt fünftleriiche Geftaltung zeigen und damit in 
die Dichtung hineinragen, oder wenn jie zur Aufbellung von Tatjachen und Zufammen- 
hängen beitragen fönnen, die literaturgefchichtlich von Wichtigkeit find. Nur im erften 
Salle find fie Gegenftand, im zweiten dagegen bloße Hilfsmittel der Literatur- 
geſchichte. 

Wollte man auf Grund dieſer Einſicht glauben, die Literaturgeſchichte nunmehr 
ſchlechthin als die Wiſſenſchaft von der Dichtung beftimmen zu können, fo würde das 
allerdings eine unftatthafte Dernadhläffigung des Grundwortes Geſchichte bedeuten. 
Die Didytung ift ein Sondergebiet der Kunſt, diefe wiederum ein folches der Kultur. 
Zur Kultur aber kann man ſich wilfenfchaftlich in zweifacher Weife einitellen. Man 
kann nämlich entweder nach ihrem Weſen oder nach ihrer Entwidlung fragen. Auch 
der Dichtung gegenüber, als einem Teilgebiete der Kultur, ift diefe doppelte wilfen- 
ſchaftliche Einftellung möglih. Während das Weſen der Dichtung von einer Unter: 
diſziplin der Afthetit erforjcht wird, die man jeßt als Literaturwiffenfchaft zu bezeich⸗ 
nen beginnt, ift die Literaturgeſchichte — und das wird eben durch das Grundwort 
Geſchichte zum Ausdrud gebracht — die Wiffenichaft von der Entwidlung der Dichtung. 

Diefe Erfüllung der oben der Literaturgefchichte als reiner Wiſſenſchaft gezogenen 
Grenzen durdy einen beitimmten Inhalt orönet die Literaturgefchichte zugleich in das 
Syftem der Wiſſenſchaft überhaupt eindeutig ein, denn durch fie jtellt fie fi} dar als 
ein Glied jener großen Wiffenichaft von der Entwidlung der Kulturmenfchheit, der; 
im Gegenjaß zur Naturwiſſenſchaft der Name Kulturwiffenichaft?) gebührt. 

Es ift hier nicht der Ort zu unterſuchen, inwiefern und wo ſich diefe Kulturwiſſen⸗ 
ſchaft in das große Suſtemgebäude der Wiſſenſchaft überhaupt einfügt, vielmehr ge- 
nügt für die hier verfolgten Ziele die einfache Seftitellung der Tatjache, daß fie es tut 
und daß fie im Derein mit der Naturwiffenichaft das umfafjendere Gebiet der Wirk: 
lichkeitswiſſenſchaft bildet. Dagegen darf ein anderes Problem nicht ganz unerörtert 
bleiben. Da die ſuſtematiſche Einheit es ift, die allererft gemeine Erkenntnis zur Wiſ⸗ 
ſenſchaft macht, muß auch die Kulturwijjenfchaft, wenn fie wirklich eine Willenichaft 
ift, in fi) ein Suſtem darftellen, in dem jeder ihrer Unterdilziplinen, ja, lekten Endes 
jeder einzelnen kulturwiſſenſchaftlichen Erfenntnis ihr beftimmter Ort zulommt. Um 
Einficht in den Aufbau diefes Syftems zu gewinnen, ift von der oben gegebenen Be- 
ftimmung der Kulturwiffenfchaft als der Wiſſenſchaft von der Entwidlung der Kultur- 
menfchbeit auszugehen. Die in ihr enthaltenen drei Begriffe: Kultur, Menjchheit 
und Entwidlung find gemäß der individualifierenden Begriffsbildung der Kultur- 
wiffenfchafts) als individuelle Begriffe aufzufaſſen und zu z3ergliedern. Dann offen- 
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bart fich die Kultur als die „Idee eines in der Gejchichte nach Derwirklichung ftreben- 
den Syftems objeftiver Werte”®), alfo als eine unendliche Aufgabe, um deren Löfung 
ſich die Menjchheit in ſtetem Sortichritte bemüht, und entfaltet fich gemäß der Diel- 
heit der in ihrem Syftem aufgehobenen objeltiven Werte in einzelne Kulturgebiete, 
deren eines die Kunſt ift. Dann ift die Menfchheit nicht mehr der Inbegriff einer Gat- 
tung wie in der Naturwiljenichaft, jondern eines Ganzen und zerfällt demgemäß au 
nicht ſogleich in ihre einzelnen Exemplare, die menſchlichen Individuen, jondern baut 
ſich von der Einzelperjönlichteit her auf aus immer umfaffenderen teils naturgegebe= 
nen, teils fulturentwidelten Gemeinjchaften wie Samilie, Sippe, Stamm, Volk, Raſſe 
oder Hausgenojjenfchaft, Gemeinde, Landesverband, Staat, Kulturkreis. Und der 
Begriff der Entwidlung endlich gewinnt nun erit feine eigentliche und tiefe Bedeu- 
tung im Sinne einer Wandlung auf ein Ziel, auf eine — vielleicht in unendlicher Serne 
tiegende — Wertverwirklichung hin und gliedert fich je nad} der Reichweite diefes 
Zielpunftes in Perioden, Epochen, Phafen, Glieder und Stationen, unter Umjtänden 
mit dem deutlichen Bewußtjein davon, dab die Gejamtentwidlung als joldye immer 
unvollendet bleiben muß und wird. So bildet die Kulturwilfenichaft gewilfermaßen 
ein unabgefchlofjenes dreidimenjionales Syftem, deſſen Koordinaten durch die drei 
Grundbegriffe Kultur, Menjchheit und Entwidlung beitimmt find. Daß fich die Der- 
hältniffe übrigens bei tieferem Eindringen weit verwidelter darftellen müfjen, als 
es biernad) den Anjchein hat, geht fchon daraus hervor, daß jeder diejer drei Grund- 
begtiffe ji} wiederum in ein mehrdimenfionales Suſtem auseinanderlegt und daher 
das Icheinbar dreidimenfionale Syften der Kulturwilfenichaft in Wirklichkeit ein viel 
mehr als dreidimenfionales Gebilde ift und jomit zwar nidyt das Dent=, wohl aber das 
Doritellungsvermögen des Menfchen bei weiten überfteigt, ſich aljo audh in feiner Weife 
erfchöpfend bildlich daritellen läßt. Aber ſelbſt in der Naturwiſſenſchaft, die man immer 
als das Ideal eines überjichtlichen Suſtems rühmt, liegen in diejer Beziehung die Der- 
bältnifje nicht viel günftiger, und wie in ihr genügt auch in der Kulturwiffenichaft 
das Willen um das Syften und feinen logiihen Aufbau vollauf, um dem Einzel- 
wiljenichaftler das Bewußtjein von der Syitemitelle feiner eigenen Sorjchertätigfeit 
zu geben. Dadurdy, daß die Literaturgejchichte oben beſtimmt wurde als die Wiſſen⸗ 
ichaft von der Entwidlung der Dichtung, ift ihr als einem Teile der Kunſtgeſchichte 
im Suſtem der Kulturwiſſenſchaft ihr Ort zunächſt in Ba auf die Koordinate 
Kultur einwandfrei und hinlänglidy angewiejen. 

In Beziehung auf die beiden anderen Koordinaten menſchheit und Entwicklung 
dagegen nimmt die Literaturgefchichte im umfaſſendſten Sinne des Wortes überhaupt 
teinen beitimmten Plaß ein, jondern durchichneidet gewilfermaßen das ganze Suſtem 
der Kulturwifjenichaft; denn in diefem umfafjendften Sinne ift fie ja die Wiffenjchaft 
von der Gefamtentwidlung der Dichtung der Menichheit.”) Um fo bedeutjamer 
aber find dieje beiden Grundbegriffe für die Entfaltung des Syftems der Literatur- 
geſchichte in fich ſelbſt, da diefes fi) nun naturgemäß im Hinblid auf fie ganz nad) ent- 
ſprechenden Prinzipien gliedert wie das Syfjtem der Kulturwiſſenſchaft überhaupt, 
jo daß bier zunädjft nicht mehr darauf eingegangen zu werden braucht. Nur bei 
feiner Gliederung nad) der dritten Dimenfion, d. h. in Beziehung auf den Richtungs- 
begriff Kultur, dem für die Literaturgefchichte, wie oben feitgeftellt, nur in feinem 
Teilbegriffe Dichtung ſuſtembeſtimmende Bedeutung eignet, muß noch furz verweilt 
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werden, um den ſuſtematiſchen Aufbau der Literaturgefchichte in der Mannigfaltig: 
feit feiner Einheit ganz überbliden zu können. Das Wefen der Dichtung ift, wie eben 
falls ſchon erwähnt wurde, Sorjchungsgegenftand der Literaturwilfenichaft als eine 
Unterbdifziplin der Afthetif, und diefe hat denn audy zu unterfuchen, ob die übliche Ein 
teilung der Dichtung in Dichtungsgattungen, wie die Iyrifche, epifche und dramatische, 
im Wejen der Dichtung jachlidy begründet ift. Auf diejer jo wiſſenſchaftlich geficherten 
und gegebenenfalls richtig geitellten Einteilung der Dichtung hat dann die Gliederung 
des Suſtems der Literaturgeihichte nad} diejer Seite hin aufzubauen. Dergegen: 
wärtigt man ſich, wie alſo in der Literaturgeſchichte die oben dargelegte Gliederung 
der Begriffe Menjchheit und Entwidlung mit der literaturwifjenichaftlich zu erfchlie: 
Benden Gliederung des Begriffs Dichtung durcheinanderwirken, jo hat man einen 
Überblid über das logiſch⸗ſuſtematiſche Gefüge der Literaturgefchichte gewonnen. 

Anderen umfänglihen Sonderarbeiten muß es vorbehalten bleiben, dieſe Grund- 
rißzeichnung des Suſtems der Kulturwillenichaft im allgemeinen und der Literatur: 
geichichte im befonderen in die Einzelheiten hinein auszugeftalten, fowie erfenntnis- 
kritiſch noch tiefer zu begründen und methodologiſch allfeitig auszuwerten. Sie ift 
aber ſchon in der hier gebotenen Geftalt völlig ausreichend, um die Syftemitelfe für 
die folgende literaturgejchichtlihe Betrachtung der Sucherdramen Gerhart haupt 
manns fo zu bejtimmen, daß ihre wilfenfchaftliche Objektivität gefichert wird. Denn 
dieje beruht nicht in der durchaus unnachprüfbaren Übereinftimmung der Begriffe 
mit dem an ſich Seienden, das immer zum mindeiten problematifd bleiben wird, 
fondern auf ihrer Übereinftimmung mit den logifchmethodologifchen Prinzipien, die 
dem Syftem der betreffenden Wiflenjchaft zum Grunde liegen. 

Da iſt denn zunächſt feitzuftellen, daß die vorliegende Unterſuchung, wie ſchon 
ihr Untertitel beſagt, angeſtellt wurde, um einen Beitrag zur Entwicklungsgeſchichte 
des deutſchen Dramas zu. liefern, und damit iſt ihr Ort im Suſtem der Literatur— 
geichichte nach zwei Seiten hin bejtimmt. Denn es ift dadurch ausgedrüdt, daß es ſich 
bier nicht um eine Stage der allgemeinen Literaturgejchichte der Menschheit, ſondern 
um ein Kapitel der deutfchen Literaturgefchichte handelt, und daß auch die Geſchichte 
der deutichen Dichtung nicht in ihrem ganzen Umfange in Betradyt gezogen werden 
ſoll, fondern nur die des deutichen Dramas, und zwar in der engeren Bedeutung des 
Wortes, die wir ihm heute allgemein beilegen, wenn wir die im weiteren Sinne dra: 
matiſche deutjche Dichtung. der älteren Zeiten bis etwa zur Schwelle des 18. Jahr: 
hunderts als undramatisch Tennzeichnen. 

Die Beitimmung der Syjtemitelle der folgenden Unterfuhung nad; der dritten 
Seite, nad) der der Entwidlungsgejhichte hin, ift nicht ebenjo einfach und felbitver: 
ttändlich und muß deshalb eingehender erörtert werden; denn die Gliederung des Be: 
griffes Entwidlung, wie fie oben angedeutet wurde, mußte dort wegen der erjtrebter 
tulturwiffenichaftlichen Allgemeingültigteit rein formal bleiben und erhält ihre inhalt: 
liche Erfüllung ftets erſt durch die jeweilige einzelne Problemitellung injofern, al 
dieje die Perſpektive der kulturwiſſenſchaftlichen Betrachtung und damit zugleich di« 
Rhuthmik der entwidlungsgejchichtlichen Periodifierung bedingt. Dieje letztere aber 
auf die es in diefem Zufammenhange in erjter Linie anfommt, ift noch von einen 
zweiten Faktor abhängig. Da die Kulturwiffenichaft als Geſchichte, d. h. als die Wil 
jenfchaft von der Entwidlung der Kulturmenfchheit, ihren Stoff naturgemäß „als Tat 
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ſachen der Entwidlung”?) erfaßt, der Begriff der Entwidlung aber ftets den der Ziel- 
ftrebigfeit einfchliegt, kann ein unmittelbar oder mittelbar erlebtes Wirklichteits- 
geſchehen nur dadurch zum kulturwiſſenſchaftlichen Begriff, d. h. aber eben kultur⸗ 
wiſſenſchaftlich erkannt werden, daß man es als zielitrebig wertet. Das bejagt nichts 
anderes als dies, daß man es auffaßt als einen Schritt zur Derwirklichung eines Kultur 
wertes hin, daß man es zu einem Kulturwerte in jinnvolle Beziehung jeßt. So bedarf 
die kulturwiſſenſchaftliche Begriffsbildung und Forſchung im ganzen und im einzelnen 
jtets der Tulturphilojophijchen Untergründung, und daraus folgt für die Literatur- 
geichichte, daß fie ohne Hare und eindeutige äſthetiſche und literaturwillenfchaftliche 
Begriffe nit austommen Tann. Allein mit ihrer Hilfe nämlich wird es ihr möglich, 
in das unüberjehbare Chaos der literariichen Erfcheinungen Ordnung zu bringen und 
jo auf diejem Gebiete die Einheit in der Mannigfaltigfeit zu begreifen. Diejem 
Zwecke dient vor allem die entwicklungsgeſchichtliche Periodenbildung. 

Aud ihr gegenüber ijt die naive Auffafjung vom Erlennen als einem Abbilden 
des an ſich Seienden und Werdenden aufzugeben. Es gibt feine Entwidlung und 
feine Entwidlungsperioden an jih. Sondern ob und wie ein unmittelbar oder mittel» 
bar erlebtes Wirklichkeitsftüd, jei es ein Ereignis, eine Perſon oder eine Sache, ent- 
widlungsgejhichtlich wejentlich und bedeutjam wird, hängt lediglich davon ab, vom 
Standpunfte welches kulturphiloſophiſchen Wertbegriffes aus man es betradytet. Es 
ift einzuräumen, daß es zunächſt den Anſchein hat, als ob es einem jeden jolhen Wirk⸗ 
lichteitsftüd gegenüber unendlich viele derartige Standpunkte geben müſſe, und daß 
mit diefer Auffalfung dem erfenntnistheoretijchen Relativismus auf dem Gebiete der 
Kulturwifjenihaft Tür und Tor geöffnet werde. Dies iſt aber keineswegs der Sall. 
Denn erjtens kommen für eine kulturwiſſenſchaftliche Betrachtung aus der unendlichen 
Zahl möglicher Standpunkte eben doch nur die verhältnismäßig wenigen, jedenfalls 
zählbaren in Betradyt, die kulturphiloſophiſch, d.h. aber willenjchaftlich-objettiv 
untergründet find, ‚und zweitens it jedem einzelnen diejer Standpuntte jtets nur 
eine objektive Erkenntnis des betreffenden Wirklichkeitsitüdes zugeordnet, jo daß die 
Objektivität des kulturwiſſenſchaftlichen Erkennens nad} beiden Seiten hin vollauf ge⸗ 
jichert ift. Dem Kulturwiffenjchaftler aber erwächſt aus diejer Sachlage die Alufgabe, 
den Standpunkt, von dem aus er an feinen Sorichungsgegenitand herangeht, ſorg⸗ 
fältig fulturphilojophifch zu begründen und ihn fo genau begrifflih zu umjchreiben, 
daß der Leſer in die Lage verjegt wird, ihn willentlic einzunehmen. 

Diefer Aufgabe dient für die vorliegende Unterſuchung der folgende Abjchnitt. 
Erit auf Grund feiner Ergebnifje wird es möglich fein, eine Periodilierung des Ent- 
widlungsganges des deutjchen Dramas zu verſuchen und der Sonderbetrachtung der 
Sudherdramen Gerhart Hauptmanns audy nach diefer Seite hin ihre Suſtemſtelle zu⸗ 
zuweilen. 
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Wenn wiſſenſchaftliche Fachausdrücke vollstümlid) werden, wenn ein immer 
größerer Kreis von Laien jich ihrer bedient, jo pflegen die Grenzen ihres Bedeutungs⸗ 
umfanges je mehr und mehr fid) zu verjchteben, ja zu verwiſchen. Allmählich werden 
dann die betreffenden Begriffswörter auch auf andere Gebiete übertragen, mit denen 
jie urfprüngli gar nichts zu tun hatten, und ſchließlich tritt ein Zuftand ein, in dem 
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durchaus verjchiedene, ja einander widerfprechende Dinge mit dem gleihen Namen 
belegt werden. Wenn ſich dann die Sorfchung nicht dazu entichliegen will, den fo für 
lie entwerteten und unbrauchbar gewordenen, weil feiner Eindeutigfeit und begriff: 
lihen Strenge beraubten Sachausdrud ganz fallen zu laffen, fo fieht fie ſich vor die 
Aufgabe geitellt, ihn umzuprägen, feinen Bedeutungs=- und Geltungsumfang von 
neuem feitzulegen. / So verhält es fid) auch mit den äfthetifchen Grundbegtiffen, die 
die folgenden Darlegungen untergründen und ihnen die Richtung weifen follen, mit 
den Begriffen Idealismus und Realismus. Nachdem fie ſchon im Bereiche der Philo- 
jophie, in dem fie beheimatet find, im Laufe der Geſchichte tiefgehendem Wandel 
“ unterworfen waren, hat ihre Übertragung vom theoretifchen auf andere Lebens- 
gebiete ihre begriffliche Bedeutung jo verſchwimmen laſſen, daß ihre wiffenichaftliche 
Derwendung, zumal auf den ihnen urfprünglich fremden Gebieten der Afthetif und 
der auf ihr gründenden Wifjenjchaften, heute nur dann möglich und frudhtbar ift, 
wenn man vorher ihren Sinn für diefe Gebiete eindeutig und Har feitgeitellt hat. 
Dem nadhforihenden Erfennen, welches es unternimmt, das jedem wahren 
Kunjtwerfe und ſomit auch jeder echten Dichtung zum Grunde liegende fünitlerijche 
Erleben in jeinem Wejen zu verftehen und gegen das theoretifche und das praftifche 
Erleben eindeutig und begrifflid) ftreng abzugrenzen, bietet fich diejes fünftlerifche Er- 
leben dar als die fyunthetifche Einheit aus einem Gedanfenerlebnis und einem Wirk: 
Iichteitserlebnis.?) Das reine Gedantenerleben, das feinen Zwed und Wert in ſich 
jelbjt trägt, gehört dem Gebiet des Theoretifchen, das reine Wirklichkeitserleben dem 
des Praftifchen an. Beide jind gerade in ihrer Reinheit unlebendig, tot für die Kunſt. 
Denn der Gedante an fich als reiner Begriff ift unanfchaulidy, wenn zwar reine Ge- 
ftalt; die Wirklichkeit an ſich als bloßes Leben gejtaltlos, obſchon reine Anſchauung. 
Das Wejen der Kunſt dagegen ijt anfchauliche Geftaltung und geitaltete Anſchaulich⸗ 
teit. Deshalb bedarf, um in ein Kunjtwerf einzugehen, der Gebdante jtets eines dem 
Wirflichkeitserfeben entitammenden Stoffes, an dem er zur Anfchauung gebradht, 
verfinnlicht wird; die Wirklichkeit ftets einer dem Gedantenerleben entftammenden 
Idee, durch die fie zur Geftaltung gebracht, befeelt wird. Dabei ift zu beachten, daß 
Idee und Stoff Teineswegs ohne weiteres gleichbedeutend find mit Gedanke und Wirf- 
lichkeit, vielmehr ſoll in ihrem Begriffe ſchon das Erlebtjein durch eine Künftlerper- 
jönlichfeit mit ausgedrüdt fein. Nur die Gedanken, die die dünne, klare Luft des rein 
Theoretifchen, nur die Wirklichleiten, die den trüben, chaotifchen Strom des rein Praf- 
tiichen verlaffen haben, nur die Gedanken und nur die Wirklichkeiten, die für einen 
Künftler zu Lebensmäcdten geworden find, mit denen ſich fein Ich ringend ausein- 
andergejeßt hat, die beftimmend auf feine Weltanfchauung in des Wortes weiteſtem 
Sinne eingewirkt haben, verdienen die Bezeichnungen Idee und Stoff. So ift der Be- 
griff der Idee zu umfchreiben als künſtleriſch erlebter, ftoffbezogener Gedante, der Be- 
griff des Stoffes als Tünftlerifch erlebte, ideebezogene Wirklichkeit. Idee und Stoff 
find die in jeder echten Dichtung in fynthetifcher Einheit vorhandenen Grundbeitand- 
teile als Dergegenjtändlichungen der beiden Grundbeitandteile des künſtleriſchen Er- 
lebens, zu denen feine erkennende Zergliederung vorzudringen vermag. Das Weſen 
des Künftlerijchen aber im eigentlichen Sinne liegt natürlich eben in ihrer Einheit be- 
gründet. In ihr wird die in ihrer Allgemeinheit unendliche Idee begrenzt durch die 
Einmaligfeit des zu ihrer Derjinnlicyung dienenden Stoffes, der Stoff aus feiner Ein- 
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maligteit erlöft zu weltweiter Bedeutung durch die zu feiner Bejeelung dienende Idee. 
Dadurch gewinnt die Idee anſchauliche Geftaltung, der Stoff geftaltete Anſchau⸗ 
lichteit, das Kunftwerf aber feine innere Sorm, die demnach; zu bejtimmen ift als die 
lebendige künſtleriſche Einheit aus Idee und Stoff. 

Diefe Einjicht in das Wejen der inneren Sorm eines Kunftwerfes darf uns aber 
den Blid nicht verichließen für die Tatjache, daß gerade durch dieje notwendige Zu⸗ 
jammengehörigleit von Jdee und Stoff in jedem wahren Kunftwerfe zugleich für alle 
Kunftwerte eine unbejtreitbare Zweijeitigteit bedingt wird, die tiefgehende Unter- 
ichiede zwifchen ihnen erzeugt. Denn es iſt durchaus zweierlei, ob ein Dichter darauf 
ausgeht, in feinem Werfe einen als Idee erlebten Gedanken oder eine als Stoff er- 
lebte Wirtlichleit zu geftalten. Im erjten Salle kommt der Idee die Herricherrolle zu, 
während der Stoff ihr nur zur Derjinnlidyung dient; im zweiten Salle herrjcht der 
Stoff, die Idee dient lediglich zu feiner Bejeelung. Bezeichnet man das, worauf es 
dem Dichter in erjter Linie anlam, was er Tünftleriich geitalten wollte, was jeine 
Schaffenstraft in Bewegung feßte, als den Gegenjtand der betreffenden Didytung, 
dann läßt fich das eben Gejagte auch jo ausdrüden: es gibt zweifellos Dichtungen, 
deren Gegenjtand ein Gedante, eine Idee, und andere, deren Gegenitand ein Stüd 
Wirklichkeit, ein Stoff ift. In jenen ift der Stoff nur Derfinnlichungsmaterial, in diefen 
die Idee nur Befeelungsmittel. Erſt auf Grund diejer Überlegung gewinnen die Be- 
griffe Idealismus und Realismus für die Afthetif und die auf ihr aufbauenden Wilfen- 
Ichaften einen guten, eindeutigen und Haren Sinn, der auch mit ihrem Gebrauche auf 
anderen Gebieten der Philofophie in Einklang jteht; denn von diefem Standpunfte 


aus it Jdealismus die Kunftrichtung, bei der es auf die Dera Deranfchaulichung oder Der- 
ſinnlichung einer Idee an einem Stoffe ankommt, deren Gegenſtände Ideen ſind, 
Realismus dagegen die, die auf die Geſtaltung und Beſeelung eines Stoffes durch eine 
"Idee abzielt, deren Gegenſtände der Realität entſtammende Stoffe ſind. Da die innere 
Form eines Kunftwerfes beftimmt ift als die in ihm herrfchende Einheit von Idee und 
Stoff, kann man auch fagen: Idealismus und Realismus find die Begriffe von Zwei 
Möglichteiten der inneren Sorm. 

Eine mehr oder minder bewußte Wahl aber zwiſchen diefen beiden Möglichkeiten 
gibt es für den wahren Künftler im allgemeinen nicht und zwar aus einem leicht er- 
fichtlihen Grunde. Wie Idee und Stoff im Kunſtwerke die Dergegenftändlichungen 
des Gedantenerlebens und des Wirklichkeitserlebens als der Grundbeftandteile des 
ihm zum Grunde liegenden Tünitleriihen Erlebens jind, fo ijt die als ihre Einheit 
beitimmte innere Sorm des Kunitwerfes die Dergegenitändlichung der fünitlerifchen 
Erlebnisform der betreffenden Künftlerperjönlichfeit. Dieje aber wieder ift bedingt 
duch des Künftlers Weltanfchauung im weiteiten Sinne des Wortes als feiner ge- 
ſamten Einftellung zur Welt nad) allen Seiten hin, gleichviel welche Seelenträfte in 
ihr den Ausfchlag geben. Ein Gegenſatzpaar von Weltanjchauungstypen ift nun zwei: 
fellos auf allen Lebensgebieten anzutreffen, in wie verfchiedenen Derfleidungen es 
auch auftreten, mit wie verjchiedenen Namen es auch belegt werden mag. Es gründet 
fich auf die befondere Aufgefchlofjenheit und Beeindrudbarkeit des einzelnen Menſchen 
entweder der Welt der Gedanken oder der Welt der Wirklichkeit gegenüber, Deran- 
lagungen, die ſich ſelbſt pſuchologiſch nur bejchreiben, nicht erklären lajfen. Auch im 
Gebiete der künſtleriſchen Weltanſchauungen befteht diefer Gegenjat. Und wenn er 
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fich für den wahren Künftler auch nicht in der Sorm des Entweder-oder, fondern nı 
in der des Mehr oder Minder auftut, da bei völliger Derjchloffenheit nach der ein 
oder anderen Seite hin Künftlertum, wie aus den bisherigen Überlegungen leicht ei 
zujehen, überhaupt unmöglid) ift, jo gehen doch in diejer Beziehung die Unterfchie 
im Grundgerichtetfein der Tünftlerifchen Derjönlichteiten immerhin jo weit, daß m 
durchaus berechtigt ift, von zwei verjchiedenen künſtleriſchen Erlebnisarten oder =for 
men zu fpredhen und fie im Anjchluß an die oben abgeleiteten Begriffe des fünitleri: 
Ihen Idealismus und Realismus als die idealiftifche und die realiftifche Tünftlerifche 
Erlebnisart zu bezeichnen. Bei dem idealiftiihen Künſtler wird die Weltanjchauung 
in erfter Linie geftaltet durd; Gedankenerlebniſſe, die in ihr dann als Ideen jederzeit 
gegenwärtig find, bei dem realiftiihen durch Wirklichkeitserlebniffe, die als Stoffe 
in ihr immer bereit liegen. Bei dem idealiftifchen Künſtler harren daher in der Welt: 
anfchauung vor allem Ideen der fünftlerifchen Befruchtung durd) einen Stoff, an dem 
fie verfinnlicht werden können, beim realiftifdyen Künftler dagegen Stoffe der fünftleri- 
ſchen Befruchtung durch eine Idee, die fie befeelen foll. Trifft das geeignete Wirklich⸗ 
feitserleben die bereitliegende Idee, das erhellende Bedantenerleben den bereitliegen- 
den Stoff, dann erjt kommt das zuftande, was im eigentlichiten Sinne das künſtleriſche 
Erleben genannt 3u werden verdient, das fünftleriiche Sormerlebnis. 

Nur nad) der Seite des Stoffes hin fei der Unterfchied zwiſchen beiden Arten des 
künſtleriſchen Erlebens nod) kurz erläutert. Sür den idealiftifchen Künftler wird fich 
ein Wirklichleitserleben in der Regel nur dann zum Stofferleben auswachſen, wenn 
jich aus ihm ein Stoff ergibt, der geeignet ift, als Derfinnlichungsmaterial für eine in 
der Weltanfchauung des Künftlers bereitliegende und zur künſtleriſchen Geftaltung 
drängende Idee zu dienen. Bei dem tealiftiichen Künftler dagegen geht für gewöhnlich 
aus den Erjchütterungen des Wirklichleitserlebens an fich ſchon das Stofferleben un- 
mittelbar hervor und drängt jeinerjeits zur künſtleriſchen Geftaltung und zur Bejee- 
lung durch eine Idee, 

Es erübrigt fich fat, noch ausbrüdlich Zu betonen, daß ſich die meiſten Künftler 
der Art ihres fünftleriichen Erlebens, ihrer künſtleriſchen Gegenftandserfaffung und 
ihres durch diefe bedingten Schaffens nur jelten Har bewußt werden, denn der wahre 
Künitler ſchafft mehr oder minder aus dem Unbewußtjein heraus feinem Geitaltungs- 
drange gehorchend. Der Ajthetik aber als einer Wifjenjchaft, deren Aufgabe es ift, ver- 
itandesmäßige, theoretifche Einficht in das Wejen und die Eigenart der äfthetifchen 
Sormen und ihrer grundfäßlichen Unterfchiede zu erjtreben, darf die Klärung auch die- 
fer Stagen und die ſtreng begrifflidhe Seitlegung ihrer Löfungen um fo weniger 
verwehrt werden, als fie fich dabei ihrer Erfenntnisgrenzen und der rein theoretifchen 
Bedeutung ihrer Ergebnijje bewußt bleibt. 

haben die eben angeftellten Erörterungen Idealismus und Realismus als zwei 
Möglichkeiten der inneren Sorm der Kunftwerte in zwei ihnen zugeordneten Möglich- 
teiten des Tünftlerischen Erlebens verantert, fo gilt es nunmehr zu fragen, ob diefen 
zwei Möglichkeiten der inneren Sorm ebenjo zwei Möglichleiten der äußeren Sorm, 
zwei Stilarten entjprechen. 

Wie dem menſchlichen Ertennen die objektive Wirklichfeit als eine unendliche 
Mannigfaltigteit im großen wie im kleinen gegenübertritt und von ihm nur durch 
eine nad) logiſchen Prinzipien vorgenommene Auswahl bewältigt werden Tann, 
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ebenſo bietet das Leben, die Wirklichkeit der künſtleriſchen Bearbeitung eine unend⸗ 
liche Mannigfaltigkeit dar, die nur durch eine mehr oder minder bewußte Auswahl 
sum Eingehen in den Bereich der Kunſt gebracht werden kann. Aber natürlich find 
es bier äfthetifche Prinzipien, die die Auswahl bedingen, und ihre Geſamtheit für den 
Einzelfall oder ganze Kunftrichtungen nennt man deren Stil. Stilijierend in dieſem 
Sinne iſt alfo jede Kunft. Und doch Tann fich diefes Stilifieren dur; Auswahl nad 
zwei ganz verfchiedenen Richtungen hin auswirken. 

Eine Weiterführung des Dergleichs mit dem menſchlichen Erfenntnisitreben 
wird klare Einblide in das Wefen diejer tiefgehenden Stilunterjchiede eröffnen. Es 
kann heute nicht mehr bezweifelt werden, daß ſich das Erfenntnisintereife der Wirk⸗ 
lichteit gegenüber nad) zwei entgegengejeßten Seiten geltend zu machen pflegt.!) 
Das eine Mal ift es das Allgemeine, Gattungsmäßige, Gejegmäßige, das wir zu er⸗ 
faſſen ftreben, das andere Mal kommt es uns auf das Befondere, Einzigartige und 
jerade in feiner Eigenart Wertvolle, auf das Individuelle an. Wie auf wiſſenſchaft⸗ 
ichem Gebiete fich jede Art diefer Anteilnahme an der erlebten Wirklichleit eine be⸗ 
ondere Art der Begriffsbildung und damit auch eine bejondere Wirklichkeitswiffen- 
haft erzeugt hat — dem Interejje am Gejeßmäßig-Allgemeinen dient die Hatur- 
viſſenſchaft mit ihrer generalifierenden, dem am Individuell-Wertvollen die Kultur- 
viſſenſchaft mit ihrer individualifierenden Methode —, fo haben fich auch in der Kunſt 
‚wei verfchiedene Stilarten ausgebildet, die den zwei auseinanderftrebenden Arten des. 
nenſchlichen Intereffes an der Wirklichkeit entiprechen und ihnen Genüge tun follen. 

. Das Intereffe am Allgemeinen, Gattungsmäßigen führt dazu, die ftilifierende 
tünftleriihe Auswahl auf all die Einzelzüge abzuftimmen, die den gewählten Stoff 
ıls einen Sall einer ganzen Gattung gleicher Stoffe erjcheinen laſſen und die wir alſo 
ıls die typilchen an ihm bezeichnen Tönnen. Jene anderen Bejtandteile dagegen, 
die ihn als einzigartig und individuell gegen alle übrigen abgrenzen würden, werden 
yier als künftlerifch unweſentlich möglichjt beifeite gelaſſen. Nur die typijche Seite 
)es gewählten Stoffes wird herausgearbeitet, und es ift daher berechtigt, in dieſem 
Salle von typijierender Sormgebung zu ſprechen. 

Ihr tritt eine andere, von dem Intereffe am Individuellen, Einzigartigen be- 
Yingte gegenüber. Für diefe werden gerade die von der typilierenden Kunſt wegitili= 
ierten Beitandteile, die den Stoff eben als einzigartig und individuell Tennzeichnen, 
künſtleriſch wefentlich, und deshalb werden von ihr diefe ausgewählt, während das. 
Zypifche, Allgemeine, Gattungsmäßige joweit als möglich unberüdjichtigt bleibt. 
Da diefe Sormgebung alfo auf die Eharafterifierung, d. h. auf die Betonung des Ein⸗ 
sigartigen, Individuellen des betreffenden Stoffes abzielt, ſoll fie als die charakteriſie⸗ 
:endetl) bezeichnet werden. 

Noch einmal kurz zufammenfafjend kann man fagen: Aus der unendlichen Man- 
nigfaltigteit, in der fich jedes Gejchehnis, jedes erlebte Wirklichkeitsſtück auch der 
künftlerifchen Geftaltung entgegenftellt, wird von der typifierenden Kunft das Typifche: 
ausgewählt, d. h. das, was den betreffenden Stoff zu einem Sall von vielen Sällen 
macht, von der charafterifierenden Kunft dagegen das Eharafteriftiiche, d. h. das, was 
hen betreffenden Stoff als einen einzigartigen fennzeichnet. 

Zwei Mibverftändnifie, die hier entitehen könnten, find nun ſogleich abzuwehren. 
Zunächſt ift felbftverftändlich, daß in der Erfahrung weder rein typifierende noch rein. 
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harakterifierende Kunſt anzutreffen iſt. Dielmehr enthält jedes typilierende Kunftwer 
immer noch eine Menge charakterifierender Züge, und umgelehrt kann fein charakten 
fierendes Kunftwert ohne typifierende Beitandteile austommen.!?) Der Unterſchied i 
aljo nur relativ, die Grenzen zwifchen beiden Stilarten find fließend, ihre oben the« 
retiſch abgeleitete einfeitige Ausprägung bezeichnet äußerſte Grenzfälle. Trotzde 
wird man von jedem Kunſtwerke mit völliger Sicherheit beftimmen fönnen, ob e 
der typijierenden oder der charalterijierenden Kunjt angehört; denn dabei komm 
es nur darauf an feitzuftellen, welche Beitandteile in ihm herrſchen, welche diene 

Zweitens darf das Allgemeine, Gattungsmäßige, Typifche, das die typilierend 
Kunſt als das künſtleriſch Weſentliche auswählt, und das, wie eben dargelegt, bis 3 
einem gewiljen Grade wenigitens, jogar in die charakterijierende Kunſt, wenn aud 
nur als Mittel zum Zwed, eingeht, nicht mit einem anderen Allgemeinen verwechjel 
werden, das das Kennzeichen jeder Kunft ilt. Wie der individualifierend gebildet 
individuelle Begriff der Kulturwijjenichaft als Begriff den Sorderungen der Alllge 
meingültigteit und Allgemeinverftändlichleit genügen muß, fo muß auch das charakte 
rifierende Kunftwerf als Kunftwerf allgemein menſchlich bedeutungsvoll fein. Mi 
anderen Worten: auch die dharafterijierende künſtleriſche Formgebung muß ihre 
Gegenitand als allgemein menſchlich bedeutungsvoll darftellen, da fie ihn überhaur 
nur damit in den Bereid) der Kunit erhebt. Sie erreicht dies aber nicht wie die typifie 
rende Kunft durch die Herausarbeitung der tupiſch⸗menſchlichen Züge an ihm, jonde 
durch die Wahl und die Dorführung fogenannter „äußerſter Hälle“ 13), d. h. die indivi 
öuellen, charafteriftiichen Züge des Stoffes werden von ihr fo ſtark betont, daß der be 
treffende Stoff die äußerſte Grenze daritellt, bis zu der fich die Droblematit des Lebe 
zuſpitzen kann, und er gerade dadurch ſumboliſche, allgemein menſchliche Bedeutune 
gewinnt. 

Dieje Betrahtungen über typilierende und charakterifierende Kunft bringen di 
gejuchte notwendige Ergänzung zur Bezirtung der Begriffe Idealismus und Reali 
mus nad} der ftiliftiichen Seite hin. Die Wahl der Stilijierungsart oder des Darſte 
Iungsitiles hängt ab, wie gezeigt, von dem Interejje des fchaffenden Künjtlers, da: 
entweder auf das Typilche oder auf das Eharafteriftiiche geht. Diefes Interefie abe 
wiederum ift zum größten Teile dadurd) bedingt, ob der Künitler idealiſtiſch oder rec 
tiftiich empfängt und jchafft. Der Künftler, der eine Idee daritellen will, wird « 
einem Stoffe, der ſich zur Derjinnlichung diefer Idee eignet, in erfter Linie auf deſſe 
tupiſch⸗ allgemeine Beitandteile und Züge achten, denn an ihnen wird er feine Ide— 
in ihrer Allgemeinheit am teinjten entwideln fönnen. Don den dharalteriftifche 
Zügen des Stoffes wird er nur fo viel mit in Kauf nehmen, als zur Derfinnlichun 
feiner Idee unbedingt nötig iſt. Dagegen wird an einem Stoffe das," was von jid 
ſelbſt aus den realiftiichen Künftler reizt, diefen Stoff zum Gegenitande einer künſtle 
riichen Geſtaltung zu machen, faft immer das ausgeſprochen Eigenartige, Einzigartige 
das Individuelle des Stoffes fein; denn dies ift es gerade, was einerfeits den Künſtle 
innerlid jo erjchütterte oder gefangen nahm, daß das Wirklichleitserleben zur umge 
ſtaltenden Macht für feine Weltanſchauung wurde und ſich fo zum Stofferleben au 
wuchs, was aber auch anderjeits den Stoff zu einem äußerjten Sall jtempelt und ih 
befähigt, als folcher beſeelt durch eine Idee fymbolifche, allgemein-menjchliche Bedeu 
tung zu gewinnen und dadurch in den Bereich der Kunit einzugehen. 
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Um dieſes im Weſen des Künſtleriſchen begründeten Zuſammenhanges willen 
wijchen innerer und äußerer Form, zwiſchen Kunſtrichtung und Darſtellungsſtil 
mpfiehlt es ſich, nunmehr genauer zu unterſcheiden zwiſchen typifierendem Idealis⸗ 
nus und charakteriſierendem Realismus; denn erſt durch dieſe begriffliche Faſſung 
ommt voll zum Ausdrud, wie ſich die künſtleriſche Erlebnisform der einzelnen Künſt⸗ 
erperjönlichleit in der inneren wie in der äußeren Sorm des Kunftwertes lebendig 
ınd anihaulid auswirkt. | 


II. Literaturgejhihtlihe Grundlegung. 


Dom Standpunkte der beiden eben abgeleiteten und eindeutig umgrenzten äjthe- 
iſchen Grundbegriffe aus jcheidet jich die Entwidlung des deutfchen Dramas im 18. 
ınd 19. Jahrhundert jcharf in zwei Perioden von ganz entgegengejeßter Richtung, 
ie zeitlich ungefähr mit den Jahrhunderten zufammenfallen. Sie ift nämlih im - 
18. Jahrhundert beherricht von dem Ideal des typifierenden Idealismus, im 19. Jahr: 
yundert dagegen von dem des charalterilierenden Realismus. 

Mit dem 18. Jahrhundert beginnt überhaupt erft die Entwidlung des deutichen 
Jramas im bier verwandten Sinne des Wortes. Denn während man ungefähr bis 
ahin, abgejthen von wenigen Ausnahmen, unter Drama jede ernite Handlung in 
Yialogform zu verjtehen pflegte, erwachte in jener Zeit, um 1700, zum erſten Male 
yei den Deutſchen das Gefühl dafür, daß das Drama ein architektoniſches Kunftwerf 
ei, das knappe Geſchloſſenheit, eifernite Solgerichtigfeit und lebendigfte Gegenſätzlich⸗ 
eit der Parteien als nötigfte Eigenschaften erfordere. Diefe Erkenntnis der inneriten 
Dejenheit des dramatiichen Gefüges wurde am meiſten gefördert, wenn nicht gar 
yervorgerufen durch das Belanntwerden der dramatiichen Meifterwerfe des franzöji= 
chen Klaſſizismus. Wie Gottſched als erfter dieje Erkenntnis praktiſch zu verwerten 
yerjuchte, wie mit diefen Derjuchen zugleich eine Reform des gefamten Theaterwejens 
yand in Hand ging, welch Tühner Mut und ausdauernder Fleiß zu diefen Unterneh: 
nungen aufgeboten worden ijt, das zu ſchildern ift hier nicht der Ort. Wichtig für uns 
jt es nur, daß die Werke der franzöfiichen Klaſſiker unmittelbar oder mittelbar den 
stein ins Rollen gebracht hatten und daß Gottiched, um das bisherige fogenannte 
eutſche Drama aus jeiner dem Wefen des wahren Dramas widerjprechenden Regel- 
ofigfeit zu reißen, in das andere Ertrem verfallend, die überftrenge Gebundenheit 
res franzöfiihen als Mufter aufitellte. 

Damit war die Richtung für die folgenden Jahrzehnte gegeben. Sie mußte 
um typifierenden Idealismus führen, dem die franzöfiichen Dorbilder famt und 
onders angehörten. Selbit das Auftreten Leflings, der darauf hinwies, wie die 
stanzofen die Regeln des Altiftoteles mißverſtanden hatten, der zurüdzugehen riet auf 
hre Lehrmeifter, die Griechen, und der an Shafefpeare den Nachweis führte, wie ein 
Benius auch ohne Beadhtung von Regeln ein geſchloſſenes Drama ſchaffen könne; 
elbſt die Periode des Sturmes und Dranges, die ſicher zum charakterifierenden Rea⸗ 
ismus drängte, konnte daran nichts ändern. Alle bedeutenden Dramatiker jener Zeit 
ind beherricht von dem Ideal des typifierenden Idealismus. 

Don Gottiched, deilen “Sterbender Eato’ nichts anderes als eine ſtlaviſch abhän- 
jige und verwäſſerte Nachahmung der Stanzojen bedeutet, und von feinen teils 

Zeitſchrift f. Deutſchkunde. 18. Ergänzungsheft 2 
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treuen, teils fpäter von ihm abgefallenen Schülern, unter denen wohlnur Johan! 
Elias Schlegel eine eigene Bedeutung beſitzt, Tann hier abgejehen werden, da ihre dra 
matiſchen Werte entwicklungsgeſchichtlich kaum wirkſam geworden find, auch meh 
rationaliftiichestt) als idealiftiiches Gepräge tragen. So ift unter den eigentliche 
Trägern der Entwidlung als erfter Leſſing felbft zu nennen, der, fo eifrig er in d 
Theorie gegen die Sranzojen Stellung genommen hat, doch in feinen Sunbar 
ganz und gar unter ihrem Einfluß fteht. In "Minna von Barnhelm’ freilich ringt 
lich zu einem ausgeprägt deutichen Idealismus durch, und von der franzöfiichen Ted 
nit, in deren Bann er fich auch beim Schaffen diejes Luftipieles noch befand, hat e 
ſich ſchließlich ebenfalls befreit und in jeinem Schaufpiele Nathan der Weife? für de 
deutichen Idealismus den deutfchen Stil, die deutiche Technik gefunden. Aber typ: 
jierender Idealismus bleibt feine Kunjt doch, und in ihm wegen der einen oder anderer 
Wendung, die ftilanalytiich herausgefunden werden kann, den Dater des Realismi: 
oder der charakterifierenden Kunit zu fehen, dürfte ein offenbarer Irrtum fein. Aud 
gebt die Entwidlung des typifierenden Idealismus nad) ihm weiter und findet ir 
Schiller und dem Haffiichen Goethe ihre Hauptvertreter. 

Schiller war Idealiit von Jugend auf, und von Jugend auf verwendet er typi 
lierende Technit, fogar in feinen Jugenddramen, die vom Sturm und Drang me 
nur beeinflußt jind, als daß fie ihm angehören. Revolutionäre, Rouffeaufhe Idee 
waren es, die er in ihnen zur Daritellung bringen wollte. Allerdings finden wir i 
Kabale und Liebe? — wohl durch den Stoff bedingt — Stellen, an denen das Typ: 
ſieren einem leichten Eharafterilieren Platz macht, und dasjelbe fönnen wir ſpät 
noch einmal in der Wallenftein-Trilogie beobachten, deren ganzes Dorfpiel ja von d 
Seite des Stoffes ber, aljo realiftiih erfaßt ift und nad) charakterifierender Techni 
ſtrebt; im großen und ganzen aber müfjen wir aud) die Werte aus Schillers Meiite 
jahren dem typilierenden Idealismus zurechnen. In jedem von ihnen läßt fich di 
Idee aufzeigen, der der gewählte Stoff lediglich zur Derfinnlichung dient!5), u 
durchweg ift wie in der Wefensgeitaltung, fo auch in der Redeweife der Perſone 
ſelbſt in "Wilhelm Tel’, auf ihre ausgeſprochene Eharafterifierung verzichtet. Si 
offenbaren fich nur dadurch, was fie jagen, nicht dadurdy, wie jie’s fagen. 

Dasjelbe gilt von den Haffiihen Werten Goethes, von der “Iphigenie’, de 
Torquato Taffo’, der Helenatragödie und der Natürlichen Tochter. „Alle menf 
lihen Gebrechen fühnet reine Menſchlichkeit.“ So lautet die allgemeine Idee, die 
der Iphigenienfabel dargelegt wird. Torquato Taſſo' zeigt in typifcher Weife, wie 
Genie unbedingt jcheitern muß, wenn es ſich, feine Einfamteit aufgebend, allzutiefi 
das praftiiche, in das Alltagsleben einmiſcht, wenn es verfucht, nichts anderes 
Menſch unter Menfchen zu fein.) Und in der Helenatragödie ift die als Ideal 
träumte und erjehnte Dermählung des deutichen Geiftes mit den griechiſchen Schö 
heitsideal zur Anſchauung gebracht, ja man könnte verſucht fein, die in ihr gewähl 
Stilifierungsart nicht nur typifierend, ſondern allegorilierend Zu nennen, wenn da 
nicht der Dorwurf mangelnder dichterifcher Geftaltungstraft verbunden wäre. f} 
der Natürlichen Tochter? endlich) nit in Iphigenie' oder Taſſo', erreicht die 
widlung zum typifierenden Idealismus ihren Gipfelpunft. Allgemeine Gedant 
vor allem über (die franzöfifche) Revolution wollte der Dichter ausiprechen und d 
ftellen, und zu diefem Zwede greift er einfach Typen auf, die er ſchon äußerlich 
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urch als Typen Tennzeichnet, daß er ihnen feine Eigennamen gibt: der König, der 
Jerzog ujw. Das it idealiftijche, rein auf der Idee aufbauende Kunft in ihrer äußer- 
ten Möglichleit, und auch das Uypijieren, wie es in diefem Drama durchgeführt ift, 
‚or allem auf dem Gebiete der ſprachlichen Technif, kann nicht mehr überboten wer⸗ 
en: alle Perſonen nämlich, ohne Unterjchied der Bildung und des Standes, ſprechen 
o, wie Goethe in den Augenbliden höchſter dichterifcher Erleuchtung — nicht gefpro= 
hen haben würde, jondern jchrieb. So find in diefem Werke die legten Konjequenzen 
)es typifierenden Idealismus gezogen, das Ideal dieſer Kunitrichtung ift verwirklicht, 
and alle Werte fpäterer Dichter, die ihr noch angehören, müſſen daher den Stempel 
yes Epigonenhaften an fich tragen. Sie an diefer Stelle einzeln zu erwähnen, ift für 
injeren Zwed überflüjjig. 

Während die Entwidlung zum typijierenden Idealismus noch in vollem Gange 
var, ehe fie noch ihre Töftlihften Blüten in den Haffiihen Werten Schillers und 
Boethes gezeitigt hatte, machte fich gegen fie jchon eine Gegenbewegung geltend. 
Jer Sturm und Drang oder beſſer die jogenannte Genieperiode ift, wie ſchon oben 
ıngedeutet wurde, zweifellos beherricht von dem Ideal des charalterifierenden Realis- 
nus. Diejes gewinnt aber erjt im 19. Jahrhundert über die großen Dramatiter end⸗ 
zültig die Herrichaft, und die Entwidlung des deutichen Dramas im 19. Jahrhundert 
ielt, wenn wir von den Epigonen des typilierenden Idealismus abjehen, einzig dar- 
iuf ab, diejes Ideal zu verwirklichen. 

Don der Entwidlung im 18. Jahrhundert wird fich die im 19. Jahrhundert aller- 
Jings vor allem in einem wichtigen Punkte unterfcheiden. Während jene nämlid) 
jleichlam von einem Nullpunfte beginnend in ihrer erſten Hälfte unter dem Einflujje 
ner zwar ausländiichen, aber doch diejelbe Richtung verfolgenden Kunft, des fran⸗ 
öſiſchen Klaffizismus, ftand, dem fie ſich feit Leffing immer mehr entzog, jet dieje 
yort ein, wo jene ihren Gipfelpunft erreicht hat, fteht infolgedefjen unbewußt zunächſt 
ınter dem Einfluß diefer ihr dem äußeren und inneren Wefen nach unmittelbar ent- 
regengejegten Kunftrichtung, und es gelingt ihr erſt nach heißen, über ein halbes 
Jahrhundert füllenden Kämpfen ſich von ihm zu befreien. 

Abgeſehen von dem Dorfpiel im 18. Jahrhundert, das wir in der Genieperiode 
or uns haben und auf das ſchon wiederholt hingewiefen wurde, müfjen wir die Ent- 
vidlung des deutichen Dramas zum dyarakterifierenden Realismus von Heinrih | 
. Kleift an rechnen.??) Kleift war der erſte, der fich zunächft halb unbewußt, dann immer 
rewußter von dem Ideal des typifierenden Idealismus abwandte und ein neues 
war noch nicht wiffend erffhaute, aber ahnend vorempfand, das fich ihm verjinnbild- 
ichte in der Dereinigung der'Kunft der beiden größten Realiften der Dorzeit Afchylos 
ınd Shaleipeare. Don feinem Genius diefem Ideale zugedrängt, ſchuf er Werke, 
ie tatſächlich den erſten Schritt auf dem Wege dazu bedeuten. Zeigt die ‘Samilie 
schroffenitein’ noch ein unficdyeres Schwanten des Dichters zwiſchen der alten und 
teuen Kunft und Sorm, und gibt das Käthchen von Heilbronn’ als eine Derherrli- 
hung der von Kleift als Norm aufgeitellten ſich völlig hingebenden Stauenliebe feine 
zugehörigkeit zum typilierenden Idealismus troß aller romantischen Schnörfel deut- 
ich zu erfennen, fo ift doch fchon Pentheſilea', obwohl in ihr die typifierende Technit 
och faſt allein herrfcht, zweifellos ein realiftiiches Kunftwerf, und in noch höherem 
Naßze gilt das von ‘Prinz Stiedrich von Homburg’ und der Hermannsſchlacht', zwei 
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Dramen, in denen aud) das harakterifierende Element immer fiegreicher durchdring 
Entwicklungsgeſchichtlich am höchſten aber ift “Der zerbrocdhene Krug’ zu bewerte 
Er bedeutet einen fo fühnen und weiten Sat mitten in den charafterifierenden Reali 
mus hinein, daß man erjtaunen muß, ihn jo am Anfang der Entwidlung anzutreffei 
und es nur damit erflären kann, daß es eben für das hohe Luftfpiel in Deutfchlan 
troß dern Dorgange von Lejlings Minna von Barnhelm’ teine beengende Überlieferun 
gab, deren laftende Ketten gewijjermaßen erſt mühfam durchgefeilt werden mußtei 

Der nächſte große deutfche Dramatiker, Stanz Grillparzer, ift in der Theorie no 
ein Anhänger des alten Ideals, und als jolcher hat er einige Werke hervorgebrad 
die fi) eng an die Meifterwerle des typifierenden Idealismus anfchliegen. Dei 
ſchon in ihnen kündigt fi) hier und dort der Geift des neuen JIdeals an. Sapphe 
iteht entwidlungsgejchichtlich auf einer höheren Stufe als “Iphigenie und Taſſe 
obwohl fie das Thema des letgenannten wieder aufnimmt und in einer andere 
Umwelt durchführt. Nod) mehr befreit jich der Dichter in der Trilogie “Das golden 
Dließ?, vor allem in Medea', von der typifierenden Technit, und abgeſehen von feiner 
Drama Des Meeres und der Liebe Wellen’, in dem er noch einmal in den typifieren 
den Idealismus zurüdfällt, ftellen feine fpäteren Werke einen Schritt weiter auf der 
von Kleift zuerft eingefchlagenen Wege dar. Dor allem zwei von ihnen kann man «dl 
die Hauptträger der Entwidlung bezeichnen: die beiden Schaufpiele “Ein treu 
Diener feines Bern’ und “Die FJüdin von Toledo’, durch die ſchon ganz der rein 
Hauch der neuen Kunft weht. Daß ſich Grillparzer des im "Treuen Diener feine 
Herrn’ vollzogenen Bruches mit der Weimarer Kunit wenigitens gefühlsmäßig bi 
wußt war, geht daraus hervor, daß er troß feines urſprünglichen Dorhabens Bi 
denfen trug, diefes Werk Goethe zuzufenden oder gar zu widmen; hatte doch Goeth 
ſchon der Pentheſilea' Kleifts nicht das geringite Derjtändnis entgegengebradt. Ta 
ſächlich würde dieje „erjte kühne Darftellung der ‘gewagten jcheinbaren Infonjequer 
der Hatur’”12), die Grillparzer hier gab, kaum Goethes Beifall gefunden haben; abı 
fie ift es gerade, die beweift, daß wir ein durchaus realiftiiches, d. h. durch die wer 
volle Eigenart des Stoffes angeregtes Kunftwerf vor uns haben, und Heders Me 
nung, es handle fid) um „eine Tragödie der Loyalität”19), aljo um ein idealiſtiſche 
Drama, und Grillparzer habe urjprünglich „eine Art von dramatiſchem Sürftenfpieg 
geben wollen, wie joldhe in Romanform im 18. Jahrhundert Mode waren“, iſt völl 
unbaltbar und zeugt nur für die klaſſiziſtiſche Doreingenommenbeit, mit der diel 
Literarhiftorifer an die Werke Grillparzers herangegangen iſt. Auch die Jüdin v« 
Toledo’ bietet dern vorurteilslofen Betrachter diejelben deutlichen Merkmale realili 
cher und harakterifierender Kunft dar, obwohl nicht verlannt werden darf, daß ini 
wie im ‘Treuen Diener jeines Kern’ die ftörende Beimiſchung typifierender Beſtan 
teile noch Teineswegs rein überwunden ift. 

Einige Dramen der Jungdeutfchen und vor allem die Werte Grabbes und Büẽ 
ners, von denen dieſer fich in dem nachgelaffenen Trauerfpiele Woyzek' als ein übe 
tagendes dramatiſches Genie erwiejen hat, während jener befonders im Hannibe 
eine ftarfe Talentprobe gab, bedeuten einen weiteren Schritt auf dem Wege zu 
haralterijierenden Realismus. 

Diejen in jeinem tiefiten, innerjten Wejen als erjter veritandesmäßig zu erfajlı 
und dadurd) in den Stand geſetzt zu werden, ganz bewußt für dieje neue Kunſt na 


m. Citeraturgeſchichtliche Grundlegung | 17 


ner ihr gemäßen neuen Sorm zu ſuchen, war Stiedrich Hebbel vorbehalten; dieje 
sorm endgültig aufzufinden aber, war auch ihm noch nicht befchieden. Denn wenn 
pir auch in “Judith”, Maria Magdalena’, "Fulia’ und ‘Agnes Bernauer’ deutlich die 
Anſätze zu einer neuen, ausjchlieglih auf. das Eharakterijieren gerichteten Technik 
vahrnehmen Tönnen, wenn auch die Stoffe zu diefen Dramen den Dichter nicht durch 
bre typilche, ſondern durch ihre teils weltgeſchichtlich, teils menſchlich individuelle, 
a oft fait bizarre Ausprägung zum Schaffen reisten, alfo realiftiich empfangen wurden, 
n feinen fpäteren Werfen jehen wir hebbel wieder zurüdfehren zu einer typifierenden 
Lechnif, vor allem in der Sprache, fo daß feine Dramen “Herodes und Mariamne’ und 
Guges und fein Ring’ ebenfojehr äußerlich der typifierenden Kunft angehören, wie 
je ſich innerlich dem Ideal eines realiftiihen Kunftwerfes nähern. Realiſtiſch im oben 
bgeleiteten Sinne find fie zweifellos, denn audy bei ihnen war troß der grüblerifchen 
Jeranlagung Hebbels und troß feiner pantragiftiihen Weltanjchauung nicht eine 
iejer entitammende Idee, fondern der Stoff in feiner individuellen Beichaffenheit 
er Anreger zum fünftleriichen Geftalten. Aber die philofophiiche Grundrichtung 
es Dichters, die in der Überzeugung von dem tragischen Charakter der Individuation 
ren Testen, folgerichtigen Ausdrud fand, führt ihn faft immer zur Wahl „äußerſter 
alle”, deren Bedeutung für das Allgemeinmenjdliche hier fo erfennbar zutage tritt 
ie bei kaum einem anderen Dramatiler vor ihm. Über die Zugehörigkeit der Nibe⸗ 
ingen’ zur realiftiichen Kunft Tönnte geftritten werden. Aber die Tatjache, daß hier ein 
initlerifch jchon einmal geformter Stoff zu neuem Sormen gelodt hat, iſt faum ſchwer⸗ 
jiegend genug, um jie zu leugnen. Aludy nimmt das Beitreben zu charakterifieren in 
tiefem Werke wieder einen viel breiteren Raum ein als in den vorher erwähnten. 

Auf denfelben Spuren wie Hebbel ging Otto Ludwig mit feinen Hauptwerfen 
Der Erbföriter’ und “Die Maflabäer’, ohne freilich in ihnen entwidlungsgejchichtlich 
ber Hebbel wejentlich Hinauszulommen. Seine Shakeſpeareſtudien' und feine Ge⸗ 
anken' enthalten dagegen eine Sülle von Bemerkungen, die tieffte Einblide in das 
Defen des harakterifierenden Realismus gewähren. — Audy zwei der Mufildramen 
ichard Wagners, die “Götterdämmerung’ und Die “"Meifterfinger von Nürnberg’, 
innen mit einigem Dorbehalt an diefer Stelle in. die Literaturgeichichte eingereibt 
rerden. Damit allerdings reißt der Saden der Entwidlung, fo weit fie ſich auf das 
gentlihe Drama erjtredt, innerhalb der deutfchen Sprache ab, während fich das 
olksſtück durch Anzengrubers Werte folgerichtig fortentwidelt. | 

Alber es war doch ein Germane, der ihn in germanifchem Sinne weiterfpann, der 
ewaltige Genius des Nordens, henrik Ibjen. Er baute auf der von Hebbel und 
inen Dorgängern gejhaffenen Grundlage weiter, ſtark angeregt durch das theore= 
ſche Wert eines Deutichen, durch Hermann hettners treffliches Buch über das moder- 
e Drama, und erreichte, was Hebbel nicht vergönnt gewejen war. Indem er fich 
rühte, alle typifierenden Elemente aus dem Dialog zu verbannen und die Alltags- 
:de in das Drama einzuführen, ſchuf er für die neue Kunft die neue Sorm. 

Man hat Ibfen vielfach”) einen Idealiften genannt. Darauf, daß das in ethifcher 
eziehung falſch ift, hat Schon Bernhard Shaw?) hingedeutet, und es ift erſt neuer- 
ngs??) ausführlich und wohl endgültig bewiejen worden. Aber auch in äfthetifcher 
inſicht ffimmt es nicht, und das hat Ibſen felbit wiederholt entichieden betont. 
chon im Jahre 1890 lehnt er die tendenziöfe Ausdeutung feiner Werte im Sinne 
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der Sozialdemokratie energifch ab, „da ich mir zur hauptläkhlihen Aufgabe gemad 
Menſchencharaktere und Menfchenichidjale zu jchildern”.2?) Und fait ganz am En 
feiner dichterifchen Laufbahn erklärt er beim Seft des norwegifchen “Dereins für d 
Sache der Stau’: „Meine Aufgabe ift die Menfchenichilderung gewefen“.2*) Es ge 
nicht an, diefe ausdrüdlihen Kundgebungen einfach zu übergehen, zumal desh« 
nicht, weil ihre Wahrheit durd) Ibjens Dichtungen durchaus erhärtet wird. Daß e 
Dichter die Welt anfchaut gemäß feiner Weltanichauung, die daher ihren Namen hı 
ift jelbftverjtändlich und auch in den Werfen der tonjequenteften Realiften feftzuftelle 
Ipricht doch fogar Zola von dem „Ausfchnitt der Natur gefehen durch ein Tempen 
ment”.®5) Die Menichengeftalten in Ibſens fogenannten Gefellfchaftsöramen fi 
feineswegs tupiſch oder nur nad) einer Seite hin ausgearbeitet; gewiljermaßen « 
Dollplaftifen jtehen fie vor unferen Augen, ihre Eigenart nad) allen Seiten hin b 
während. Man erkennt ganz deutlich, daß das Interejle an diejer Eigenart und ı 
den fich aus ihr ergebenden eigenartigen Derhältnilfen zu ihrer Umwelt es war, d 
dem Dichter den Anreiz zu ihrer künſtleriſchen Bewältigung bot, kurz, daß fie realiftil 
geſchaut und geſchaffen find. Die fünftlerifche Sormgebung entipricht dem, wie jck 
- gejagt, durchaus. Kein Wort wird von diefen Menſchen gefprochen, feine Gebät 
iſt an ihnen wahrzunehmen, feine Tat wird von ihnen vollbracht, die ihrem Charakt 
nicht voll entſpräche, alfo nicht harakteriftiich wäre. Nirgends findet fich irgendw 
leere Schönrederei, fondern überall ſchlägt der Ton ſchlichter Alltagstede an unl 
Ohr. Ein Element der Typifierung — wenn aud nur ein negatives — ijt allerdin: 
auch in den Werfen Ibjens noch vorhanden. Seine Alltagsrede ift infofern noch bejo 
ders ftilijiert, als er aus ihr all das Zufällige und Unlogifche, das wir der Alltagsrel 
des Lebens in fo überaus reichem Maße beigemifcht finden, fernhält. Seine Geftaltı 
ſprechen durdyweg logiich richtig und einwandfrei. Und obwohl das zumeijt nidyt' 
unmittelbarem Gegenjaß zu ihrer Eigenart fteht, da es fich faft immer um Perjon: 
der gebildeten Stände handelt, fo jtaunen wir vor allem in feinen berühmten Au 
einanderjegungsiz3enen dody gar häufig über die ganz außerordentliche Deritande 
ihärfe und dialektiſche Gejchidlichkeit, die oft auch von Perjonen entwidelt wir 
denen wir fie kaum zugetraut hätten. Man lefe daraufhin einmal III5 (zwei 
Hälfte) des "Puppenheims’, und man wird das an Nora beitätigt finden.2®) Alfo ? 
Derbannung des Alogifhen und Zufälligen aus dem Dialog ift der legte Reit d 
Typijierens, der aud) in Ibjens „europäifchen” Dramen nod; wirkſam iſt. 
2 Ihn bat erjt ein deutſcher Dramatiter überwunden und dadurch die reinſte u 
folgerichtigite Ausprägung dharakterifierender Kunft erreicht: Gerhart Hauptman 
Abgejehen von feinen durch fremde Dorbilder ſtark beeinflußten Eritlingsdram 
Vor Sonnenaufgang’, ‘Ein Stiedensfeit? und Einſame Menſchen' hat er, was ı 
ſchon früher einmal?) angedeutet habe, zwei hiſtoriſche Tragödien (“Die Webe 
‘Slorian Geyer’), fünf Komödien (Kollege Erampton’, ‘Der Biberpelz’, “Der x 
bahn’, ‘Die Ratten’, ‘Peter Brauer’) und vier Eharaftertragödien ("Michael Krame 
Fuhrmann henſchel', Roſe Berndt’, "Gabriel Schillings Flucht') gejchaffen, die | 
lebte Phaje der Entwidlung des deutichen Dramas zum charafterifierenden Realism 
daritellen. Daß Hauptmann in all diefen Werfen Realift ift, daß es der Stoff, | 
Realität war, die ihn fefjelte und feine dichteriiche Kraft in Bewegung fette, brau 
wohl nicht erit erwiefen zu werden. Dagegen fei auf die Entwidlung feiner charaf 
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rilierenden Technik noch etwas näher eingegangen. Gleich an zeitlich eriter Stelle 
ſteht in diefer Hinficht ein Meifterwerl,/Man mag über die Weber' als Drama denten, —. 
wie man will, ihre Technik in Charakterifierung und Sprache erfüllt alle Anforde 
rungen charafterifierender Kunſt. Auch das Charakteriſtiſch⸗Unlogiſche und «Zufällige 
ijt in einer bis dahin im Drama unerhörten Weije dem Leben abgelaufcht und nach⸗ 
gebildet /} Im ‘Slorian Geyer’ dagegen mußte diefe Technik naturgemäß verjagen. 
Steht doch dem Dichter für jene ferne Zeit nicht die Kenntnis des geſprochenen, 
jondern nur des gefchriebenen Wortes zur Derfügung, und fo fam jene Zwitter- 
haftigkeit des Ausdruds zuftande, die zwar Zeitechtheit vortäufcht, aber doch innerlich 
unwaht ijt. In ‘Kollege Erampton’ wurde die neue Technit zum erjten Male auf dem 
Hebiete des höheren Luffipiels angewendet, aber noch nicht rein durchgeführt. Ibfens 
etzter Typijierungsteit wirft nad), ja manchmal, zumal am Schluß, wird man bedenf- n 
ich ans jogenannte Samilienftüd erinnert. Dagegen feiert die charatterijierende 7): 
Lechnit im "Biberpetz” wieder einen vollen Triumph. Auch hier wie in den "Webern’ | 
ft das Eharafteriftiich- Zufällige und -Unlogijche voll in die Geitaltung eingegangen 
ınd orönet ſich doch, was für die ftrenge Geſchloſſenheit des dramatiichen Gefüges 
wBerordentlich wichtig ijt, als dienendes Glied in das Ganze ein, ohne aufödringlid | 
‚u wirken. Dasjelbe Tann man von der Tragifomödie ‘Der rote Hahn’ und von den \ 
reiten Derjuchen, die neue Technik auch für die Tragödie fruchtbar zu machen, von 
Michael Kramer’ und "Suhrmann Henichel’, nicht jagen. Das Beitreben, aud) das 
Anjcheinbarfte in die fünftlerifche Sorm hereinzuzwingen, führt in diejen Werfen zu 
inem Überwurhern des nur um feiner jelbit willen gebrachten Epifodenhaften und 
jefährdet den ftraffen, unbeirrten Gang der Handlung aufs ernitlichite. Erſt in Roſe 
Zerndt' und “Gabriel Schillings Flucht' ſehen wir dieje Neigung ſiegreich überwunden. 
Auf der verhältnismäßig tiefen Bildungsfläche der meijten Menjchen in Roſe Berndt’ 
var es wohl nicht allzufchwer, dem Unlogifch-Zufälligen feinen für das reftlofe Cha- 
:alterijieren nötigen Raum voll zu gewähren, jo daß es zugleich dem Aufbau des 
Banzen zugute fam. Dagegen bewältigt ‘Gabriel Schillings Flucht' hierin ein nahezu 
ınlösbar erjcheinendes fünitlerifches Problem, und-deshalb muß man diefe Tragödie 
ıls den Gipfelpunft der Entwidlung des deutſchen Dramas zum charafterifierenden 
Realismus bezeichnen. Wie meifterhaft ift in diefem Werte die Mitteilung geheimfter 
Befühle und Stimmungen durd) verbergende Worte, ja durch Derjchweigen geglüdt. 
Die ganz fpricht hier jede Perſon ihre eigene Sprache, äußert fie fich in ihren eigenen 
bebärden. Und wie dient doch jelbit das ſcheinbar Zufälligfte und Sinnlofe dem Gan⸗ 
en, jo daß faum ein Wort anders jtehen dürfte. Ein Mehr in diefer Richtung erfcheint 
llerdings unmöglich und müßte zweifellos zur Sraße führen. So hat denn in “Gabriel 
schillings Sucht? diefe Entwidlung tatjäghlich ihren Höhe- und Endpunft erreicht. 

Es ift aber jelbitverjtändlich gar nicht anzunehmen, daß damit die Entwidlung 
res deutichen Dramas überhaupt abgeſchloſſen ift, jo daß alle weitere dramatiſche 
Jichtung mehr oder minder dem Fluche des Epigonentums nad} der einen oder der 
ınderen Seite hin verfallen wäre. Dielmehr läßt es ſich mit einiger Sicherheit jagen, 
ya auch hier wie faft überall im geiftesgefchichtlichen Leben auf Thefis und Antithefis 
venigſtens der Verſuch einer Synthejis folgen dürfte. Theoretiſch ift über ihre Mög-__ 
ichteit allerdings für eine Literaturwifienjchaft, die fich ihrer ganz beitimmten Er- 
enntnisgrenzen bewußt ift, nichts Wefentliches auszumachen, aber es gilt gerade des- 
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halb, in den neueren und neueften Dramen nad) Spuren zu fuchen, die auf fie hinde 
ten oder wohl gar über fie jchon einige Belehrung bieten. Solcye Spuren find für d 
tiefer Dringenden ſchon in 13 dramatifchen Dichtungen Gerhart Hauptmanns aufs 
finden. Denn neben den oben angeführten Werten diejes Dichters Täuft eine Rei 
anderer einher, die uns Hauptmann als den Pfadfinder einer neuen Entwidlu 
zeigen und daher in diejem Sinne den Namen feiner Sudyerdramen verdienen. 

Unverftand, Oberflächlichkeit und Einfeitigleit haben dem Dichter immer u 
immer wieder zum Dorwurfe gemadht, daß er von feiner eigentlichen Kunftrichtu 
den Naturalismus, oder, wie beffer zu jagen wäre, dem charakterilierenden Reali 
mus abgefallen fei, daß er haltlos zwiſchen diefer und der alten idealiftiihen u 
typifierenden Kunftridytung hin⸗ und herſchwanke und daß er ſich dadurch felbft jed 
folgerihtigen und unbeirrt aufwärtsfteigenden Entwidlung beraubt habe. Aus d 
obigen Ausführungen dürfte hoffentlid) ſchon einigermaßen deutlid) hervorgegang 
jein, daß der leßte Dorwurf, was wenigitens die ſogenannten naturaliftiichen Dram 
hauptmanns betrifft, nicht berechtigt ift. In ihnen ift, eine geſchloſſene Entwicklun 
des Dichters zu erfennen, die in ihrer Solgerichtigfeit Taum übertroffen werden kann 
Gelänge es noch, von den bisher unberüdfichtigt gelafjenen Dramen, ſobald ſie Jem 
ſprechend angeordnet find, dasjelbe zu beweifen und gleichzeitig zu zeigen, daß di 
in ihnen ſich auswirfende dramatiſche Kunft entwicklungsgeſchichtlich feinen Rückſchri 
fondern einen Sortichritt bedeutet, jo wären alle drei Dorwürfe mit einem!Ma«l 
entfräftet. Es wären dann bei Gerhart Hauptmann zwei parallel verlaufende Ert 
widlungen feftgeftellt, die aber doch in ihrer Wechjelwirkung eine Geſamtentwicklu 
des Dramatifers und zwar ganz im Sinne der Entwidlung des deutichen Dram 
überhaupt ergeben würden. 

Die für diefe Unterfuchung in Betradyt ftommenden 13 dramatifhen Dichtu 
gen Bauptmanns gliedern ſich zunächſt rein inhaltlich auf ganz natürliche Weife in d 
Gruppen: Märdyendramen (Hanneles Himmelfahrt’, ‘Die verfuntene, Glode’, “Un 
Pippa tanzt’), Luftipiele (Schlud und Jau’, ‘Die Jungfern vom Bifchofsberg’) um 
Sagendramen (‘Elga’, ‘Der arme Heinrich’, Kaiſer Karls Geijel’, “Grijelda’, D 
Bogen bes Oduſſeus', "Winterballade’). Dazu kommen dann noch die beiden neueft 
Dramen (‘Der weiße Heiland’ und “Indipohdi’), die inhaltlich ebenfalls zufarnmen 
gehören. Die Anordnung iſt jo getroffen, daß das erfte Drama der erſten Grupp 
zugleich das zeitlich erite, das letzte Drama der legten Gruppe das zeitlich letzte 
ganzen Reihe ift, während im übrigen die Gruppen zeitlich ineinander übergreifen 
Inwieweit diefe vorläufig nad; durchaus äußerlichen Geſichtspunkten durchgeführt 
Gruppierung auch innerlich berechtigt ift, wird bei der Behandlung der einzelnen Grup 
pen 3u erörtern fein. Dieje 13 Dramen jedenfalls find daraufhin zu betrachten, a 
der Dichter in ihnen wirklich eine Syntbhefe von Idealismus und Realismus, von typi 
jierender und charafterijierender Kunit, wie wir fie als das Ziel der fünftigen Entwid 
lung des deutjchen Dramas vermuteten, anjtrebt, wie und mit welchen Mitteln er do 
tut, und ob er fich dabei, jei es in den einzelnen Gruppen, fei es in der ganzen Reib 
feinem 3iele immer mehr annähert. | 
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Zweites Kapitel. 
Die Märchendramen. 


‘Wenn in dieſem Kapitel die Dramen "Banneles Himmelfahrt’, ‘Die verjuntene 
Glocke' und "Und Pippa tanzt’ unter der gemeinfamen Bezeichnung Märchendramen 
behandelt werden, jo genügt zur Rechtfertigung diefer Zufammenfafjung der Hinweis 
auf die Tatjache, daß Gerhart Hauptmann in der eriten Gefamtausgabe feiner Werte 
vom Jahre 1906 für fie die gleiche Bezeichnung wählte, deshalb nicht, weil er dort 
ben Bänden der Märchendramen auch das Scherzipiel Schluck und Jau' und die 
beiden Sagendramen Elga' und ‘Der arme Heinrich” einorönete, er das Wort aljo 
offenbar in einem viel umfafjenderen Sinne gebrauchte, als es hier gemeint ift. Eine 
genauere Begriffsbeftimmung wird infolgedejfen auch in diefem Salle nicht zu um- 
geben fein. 

Das Märdyen ift urfprünglich die primitivfte Sorm der Erzählung. Wirkliche 
Dorgänge in Natur und Menjchenleben, zu deren Erklärung die Erkenntnis des auf 
niederer Kulturjtufe ftehenden Menjchen nicht ausreicht, werden im Sinne einer 
überwirklichen Welt gedeutet, in der die Kaufalität des Wunders und des Zaubers 
herricht. So eignet jedem echten Märchen eine ausgeſprochene Zweiſeitigkeit: verwurzelt 
in der Wirklichkeit gipfelt es in einer der fpielenden Phantafie entſtammenden Über- 
wirklichleit. Dori der Sage aber, bei der zum Teile ähnliches zu beobachten ift, unter- 
icheidet fich das Märchen grundſätzlich dadurdy, dab die Sage fait jtets an geichichtliche 
Dorgänge oder Perjonen antnüpft, jedenfalls ihre Derjonen zum mindeiten in eine 
ganz bejtimmte geſchichtliche Umwelt hineinitellt, während das Märchen zeitlos in 
unbeitimmter Dergangenheit jpielt. Aud) find in der Sage Wunder und Zauber mehr 
Ichmüdende, meift den Helden verherrlihende Zutat, im Märchen dagegen des un 
bedingt Berrichende und Ausichlaggebende. . 

Betrachtet man von diefem Standpunkte aus die drei oben genannten Dramen, 
jo Tann es Teinem Zweifel unterliegen, daß ‘Die verſunkene Glode’ jowie "Und Pippa 
tanzt’ echte Märchendramen find, aber auch der Traum Hanneles offenbart ſich dann 
unverfennbar als ein Märchentraum, in dem fich die Phantafie des fterbenden Kindes 
in einer feinem jugendlichen Alter entipredhenden Weife mit dem Myfterium des 
Todes auseinanderjeßt. 


einen ganz bejonders günftigen Boden abgibt und ihrem Wejen gemäß dem Der- 
juche diefer Löfung einen ganz beitimmten Weg weift, wird die folgende Betrachtung 
der drei Märchendramen zeigen, damit zugleich ihre Zufammenfaffung in einem 
Kapitel aud) innerlih und im Hinblid auf den entwidlungsgefchichtlihen Grund- 
gedanten der vorliegenden Unterfuchung rechtfertigend. 
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I. Hanneles Himmelfahrt. 


Bimmel Erde 
Ideal Leben 
Metaphyfit Phyfit 
Abkehr Einkehr 


Prophetie Dichtung 


zwei Lager; 
wird das eine fett, wird das andere mager. 





Dieſe Antwort Gerhart hauptmanns auf eine Umfrage des „Magazins für di 
Literatur des In= und Auslandes”2#) zeigt deutlich, daß ſich der Dichter ſchon 1892* 
mit der Stage nad} der Dereinbarkeit von typifierendem Idealismus und charalteri 
fierendem Realismus befchäftigt hat, wenn er fie audy vom Standpunfte feiner dam« 
ligen Kunfttheorie aus zunächft mit einem entichiedenen Hein beantworten zu müſſe 
glaubte. Schon im folgenden Jahre aber war er über dieje Auffaſſung hinausgewach 
jen und legte in feiner Traumdichtung Hanneles Himmelfahrt’ der Welt jeinen erite 
Derjud) vor, das Problem durch die Tünitlerifche Tat zu bewältigen. 

Der Derfaljer der ‘Weber’ und des Biberpelzes' hatte wohl wenigitens gefühls 
mäßig erfahren, daß mit der Dollendung der Entwidlung zum dharalterijierender 
Realismus auf dramatifchem Gebiete, die in diefen Werfen bereits nad} zwei Rid; 
tungen bin gewonnen war, zugleich die Möglichleitsgrenzen diefer Kunſtrichtune 
erreicht feien und daß, follte nicht jede weitere Entwidlung abgeichnitten fein, jenfei 
des Gegenjates von Idealismus und Realismus, typifierender und charafterijiegende: 
Kunft neue, noch ungeahnte Geftaltungsmöglichleiten liegen müßten. Sie zu juchen, 
madhte er ſich nun auf und betrat ein Gebiet, das feinen Bemühungen am eheiten Er: 
folg zu verſprechen dien. | 

Jeder weiß aus eigenfter Erfahrung, daß die freigeftaltende Phantajie im 
Traume der Wirklichleit eine Menge überwirflicher Züge beizumijchen pflegt, ja o 
genug fie vollitändig ins Phantaftifche und Überwirkliche umwandelt, daß ihm er 
nach dem Erwachen als. etwas vom Wirklichkeitsitandpunfte aus Unmögliches un 
wird, während er es im Traume ſelbſt meift ohne jede Derwunderung als ganz jelbit 
verjtändlich hinnimmt. Bedentt man dazu, daß es von jeher als Künjtlerreht gefor 
dert, gewährt und aud) geübt?) worden it, bei der Tünftlerifchen Geftaltung eine 
Traumes diejen feiner naturgegebenen Derworrenheit zu entlleiden und zu einem ein 
heitlichen finrivollen Ganzen umzubilden, in dem ein allgemeiner Gedante, oft jogar 
eine Lebensweisheit zum Ausdrud kommt, ſo ftellt fich die Traumwelt tatjächlich er 
durchaus geeignet dar, bei ihrer Derwertung eine Dereinigung von Idealismus un 
Realismus und im Gefolge davon von typifierender und charafterifierender Kunt 
3u verjuchen. 

Gerhart Hauptmann griff zu diefem Zwede auf ein Motiv zurüd, das er fchon 
früher einmal in einer Ballade, ‘Die Mondbraut’3!) betitelt, behandelt hatte. Dort 
wie in Hanneles Himmelfahrt’ ift die Heldin, wenn man jie jo nennen darf, ein arme 
Mädchen, das von dem entmenjchten Pflegvater in jeder Weile gequält, gejchlagen 
und des öfteren zu felbftiihem Zwede nachts auf die Straße gejagt wird und das fid 
demzufolge einer brutalen Wirklichleit gegenüberjieht, um fchlieglich Erlöfung von 
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feiner Pein im Tode zu fuchen und zu finden. So entwidelt fih an ihm jene Tragit 
der Schwäche, die man als die Tragif der äußeren Hilflofigkeit bezeichnen fann, und 
der die äjthetifche Berechtigung abzujprechen fo oft jchon verfucht worden ift. Döllig 
realiftiich geſchaut wird dieje Tragödie in Hanneles Himmelfahrt’ mit allen Mitteln 
haralterijierender Technik geitaltet, die Gerhart Hauptmann feit Dollendung der 
Weber’ und des “Biberpelzes’ rejtlos beherrjcht. Wieder ift es wie bei den ‘Webern’ 
des Dichters Mitleid mit den Armen und Elenden, das ihn dazu bewogen hat, den vom 
Leben, der Realität ihm in feinen heimifchen Bergen dargebotenen Stoff ins Bereich 
der Kunft emporzuheben. Und wieder jind wie in jenem Werke alle Auftretenden, 
jelbft die unbedeutendjten Nebenperjonen, in ihrer individuellen Eigenart ficher erfaßt 
und Kar herausgeftellt. Jede Perjon hat ihr eigenes Gepräge und ihre nur ihr eigen- 
tümliche Sprechweife: die Alrmenhausbewohner, der Lehrer Gottwald, der Wald- 
arbeiter Seidel, die Diakoniſſin, ja jogar der Amtsvorfteher und der Arzt, denen nur 
furzes Auftreten und wenige Worte vergönnt find. Die Dorgänge find aufs treueite 
der Wirklichkeit abgelaufcht und nachgebildet. Das gilt von dem einleitenden, ftim- 
munggebenden Zanf der Armenhausbewohner ebenjo wie von ihrem ſpäteren gefühl- 
lojen Derhalten, als Gottwald mit Seidel das eben aus dem Dorfteiche gerettete und 
nun todkranke Hannele gebradyt haben und als die Diafoniffin das fiebergepeitichte 
Kind ohnmächtig vorm Ofen findet; das gilt ferner von dem Gebaren der um die. 
Kranfe Bemühten, wie vor allem von dem teils jcheuen, teils zutraulichen Gehaben 
diefer felbit ihren Pflegern gegenüber. Ja jogar der Zufammenhang der Sieber- 
träume, die die Sterbende bald erjchreden, bald beglüden, mit der früher erlebten 
und fie jeßt umgebenden Wirklichkeit und die Übergänge von diefer zu jenen und um- 
geehrt halten einer Nachprüfung nad} den ftrengiten Regeln des charafterijierenden 
Realismus durchaus ſtand. 

Dom erſten Teile der Dichtung iſt das ſchon immer und faſt alljeitig anerkannt 
worden, denn in ihm find Wirklichkeit und Traum noch deutlich voneinander gejchie- 
den. Im zweiten Teile dagegen gehen fie auch für den Zufchauer ganz unmerklich in= 
einander über. Das hat Bedenten erregt, hat aber doch feinen guten Grund. Wenn 
wir einſchlafend zu träumen beginnen, gleitet das Wirklichkeitserleben ganz allmäh- 
lich und ohne erfennbare Grenze ins Traumerleben hinein, und erjt nad) dem Erwachen 
gelingt es uns durch die Bemühungen des Derftandes, beide in unjerer Erinnerung, 
wieder voneinander zu fcheiden. Wenn man nun aber nicht wieder erwacht? Dann 
iſt eben das Traumerlebnis das letzte Erlebnis überhaupt, ohne fich je als blokes 
Traumerlebnis ausweijen zu fönnen. So liegt der Sall bei Hannele. Der Charakter 
ihres legten Erlebens als eines Traumerlebens tritt nie mehr in ihr Bewußtjein. 
Deshalb läßt der Dichter, der vorher die Grenze zwiſchen Wirklichleit und Traum 
mit ficherer Hand zu ziehen verftanden hat, fie beim legten Traume Hanneles immer 
mehr verjhwimmen und liefert gerade mit dem, was von anderer Seite getadelt 
worden ijt??), eine Geſtaltung von hödjiter pſuchologiſcher Seinheit. Nur der Zu- 
fchauer, der vom Dichter gezwungen worden ift, nicht nur in die Seele Hanneles hin- 
einzubliden, fondern ſich mit ihr geradezu gleichzufegen?®), erwacht und kehrt in die 
kalte und Tahle Wirklichleit der Armenhausftube zurüd. So mag er denn mit wachen 
Derftande nachträglich den Verſuch machen, Traumerleben und Wirklichleitserleben 
fein ſäuberlich zu fcheiden. Es wird ihm das eben fo gut oder eben fo ſchlecht gelingen 


| 
| 
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wie bei vielen feiner eigenen Träume. Dem armen hannele aber ift feine Him 
fahrt wirklich zuteil geworden. 

Gegen Inhalt und Sorm von hanneles Traum find vielerlei Dorwürfe exhobe 
worden. Zwei von ihnen, die jich gegen feinen Zünftlerifch berechneten Aufbau ur 
gegen die metrijche Sorm der Schlußpartien beider Teile der Dichtung richten, ba 
bereits U. €. Woerner 4) entkräftet durch den überzeugenden Hinweis darauf, d 
es fich „bei einer folchen Dichtung ftets nur um die poetifche, nidyt um die gemein 
Wahrjcheinlichkeit" handeln könne, und daß die Derje „hier nur das Amt der Muſt 
ge haben, „die rhuthmiſch bewegten Hlangvollen 1 Worte das 15 Unirdife 

erzüdte, den Überſchwang des Dorganges zu reicherem Ausdrud bringen“ folle 
Aber auch fie erfennt troßdem den grundfäßlichen Sehler nicht, der jenen Heinlid 
abfprecdyenden Beurteilungen zum Grunde liegt und dem ‚fie daher doch bis zu eine 
gewiſſen Grade jelbit verfällt. Er beitebt darin, dab man den Maßitab des harakt 2 
tifierenden Realismus an Teile der Dichtung anlegte, die gar nicht diefer Kunftrichtun 
angehören und die infolgedeifen audy ihren Regeln gar nicht gehorchen können, 


Geht man dagegen vom Standpuntte des typifierenden Idealismus an fie heran, f 


\ erwei en ſie ſich als fünftlerifch reſtlos gerechtfertigt. 


Im 5. Alte der ‘Weber? fagt der alte Hilfe: „Und ich laß mich vierteeln — ich hah 


‚ne Gewißheet. Es iſt uns verheihen, Gericht wird gehalten, aber nich mit fein Richte 


jondern: “mein is die Rache, fpricht der Herr, unfer Gott.’” | 

In jedes Menſchen Bruft ift in irgendeiner Sorm diefe Überzeugung von eine 
ausgleichenden Geredhtigteit lebendig, die legten Endes doch jedem das zuteil werden 
läßt, was er verdient. Bei den Kindern und den Unmündigen im Geifte zumeift meh: 
materialiſtiſch gefärbt, erjcheint fie bei den feiner Organifierten und den tiefer und 
jelbitändig Nachdentenden in geringerem oder höherem Grade vergeiftigt. Dieje Idee 
ift es audy, die Gerhart Hauptmann in Hanneles Traum zu geftalten gefucht hat. Die 
diefem Traume zugehörigen Teile der Dichtung find alfo ducchaus idealiftiich empfan- 
gen, der Traum ift nichts anderes als das Derjinnlidhungsmaterial für diejen all: 
gemeinen Gedanken, dieje Idee, die der Dichter geftalten will. „A jeder Menſch hat 
halt ’ne Sehnſucht.“ So hatte ihn Gerhart Hauptmann bereits am Ende des 3. EAktes 
der ‘Weber’ ausgedrüdt, und er gibt uns nun ein Beijpiel dafür in typifcher Geftal- 
tung. Die Sehnfucht jedes Menfchen nad) Glüd, Vas Geredhtigteitsgefühl, das einen 
unparteiijchen Ausgleich fordert, wird uns in Hanneles Traum veranſchaulicht. Und 
jo wächſt das arme, zu Tode gequälte Kind, das im Rahmen des wirklichen, mit 
charakteriſierenden Mitteln gejchilderten Dorganges im Armenhauſe ganz realiftijc 
in feiner eng begrenzten Individualität alljeitig herausgeftellt wird, durch feinen 
Traum empor zu typijcher, allgemein menſchlicher Bedeutung, die es wohl befähigt, 


Träger wahrer Tragif zu fein. Der in diefen Traumſzenen angewandte Stil entſpricht 


ihrer idealiftiichen Bedeutung vollauf, es ift der. typilierende. 

Alle in dem Erlöfungs- und Himmelfahrtstraum auftretenden Perjonen find 
typifierend geftaltet, d.h. nur die ihrer Wejenszüge werden als dem künſtleriſchen 
Zwede dienend ausgewählt und dargeftellt, die für das Herausarbeiten der Grund- 
idee des Traumganzen wejentlich find. Bei den Menſchen, die uns aus der wirklichen 
Umwelt Hanneles bereits bekannt find, läßt ſich das durch Dergleid; mit ihrer reali- 
jtifch-charatterifierenden Ausprägung in den Armenhausizenen am leichteften nad; 
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yrüfen. Die Diatoniffin des Traumes ift, was vom Dichter noch überdem durch äußere 
Mittel betont wird, eine andere als die der Wirklichkeit, und noch mehr fällt diefer 
Unterjchied bei dem Lehrer Gottwald in die Augen. Die ihm gehörige Wirklichleits- 
zene führt ihn uns als einen ſchlichten, menſchenfreundlichen Mann vor, der ſich durch 
ine gewiſſe Milde das Zutrauen jeiner Zöglinge erworben hat und der einfach und 
ohne Befinnen feine Pflicht tut. Mit wenig Strichen ift es dem Dichter gelungen, 
ihn als vollplajtiiche Perjönlichteit, allfeitig genügend charafteriliert und individuali- 


tert vor uns binzuftellen. Im Traume dagegen trägt er nur die typifchen Züge, ' 


die Hannele teils an ihm wahrgenommen hat, teils in ihn hineindeutet. Das was er 
für fie ift, wird uns jeßt gezeigt: der Lehrer und Kantor, der liebende Mann und reli- 
ziöje Erweder. Dann geht jeine Geſtalt in die des Heilandes über. Aber es ift nur 
sine bühnentechnifche Unvollkommenheit, daß er bei diefer Derwandlung nicht wie 
Jas Gewand, jo auch Antlitz, Haar⸗ und Barttracht wechjeln kann, wie ja auch im 
zatürlihen Traum oft ganz plößlid) eine neue Perjon an die Stelle einer erſt gefehenen 
ritt. Mit Gottwald, auch mit dem des Traumes, hat — und. das ift oft genug miß⸗ 
Jeutet worden — dieje Heilandsgeftalt nichts mehr zu tun, obwohl gewiß nicht ver- 
annt werden darf, daß Hanneles gefühlsmäßige Einftellung zu beiden Geftalten die 
jleiche ift, worauf denn ihre Auswedhjelbarteit im Traume pſuchologiſch beruht. Auch 
yon den im Traume erjcheinenden Armenhausbewohnern ließe ſich erweijen, daß jie 
zur das typijierte Abbild der vorher in der Wirklichteit charakterifierten Perjonen 
ind, doc) würde das hier zu fehr in Einzelheiten hineinführen. Sür die Geftalten der 
Mutter und des Heilands fowie für die Engel dürfte ſich der Nachweis ihrer rein 
tupiſchen Ausprägung vollends erübrigen. 


Die ne der — Traumgeſtalten, die ſich fait durchweg in — | 


—— 


u tn 


hobener wird die Sprache, um am Ende beider Teile der Dichtung ganz im Derfe ı — 


und ſeine Grundlage, die idealiſtiſche Anſchauungsform, ſo gar nicht verſtand, daß ma 
an die Traumpartien immer wieder mit dem Maßſtabe des charakteriſierenden Realis 
mus heranging und ängſtlich unterſuchte, ob auch die oder jene Wendung, dieſer oder 
jener Gedanke „wirklich” im Gehirn des armen Kindes entſtehen fönnte?®5) 


Abſichtlich it oben von Hanneles dungeiium geiprohen worden. Einen 


[yriihem Schwung überzugehen. Wie tonnte es kommen, daß man diejen — 


ſchroffen Gegenſatz zu ihm bildet ihr erſter raum, der ihr ihren grauſamen Pflege⸗ 


vater vorgaufelt und den man wohl als Schre m bezeichnen kann. Er jteht noch 
gar nicht unter der Herrfchaft der jpäteren Traumidee, jondern ift aufs engjte mit den 
Wirklicheitsteilen verfnüpft und gehört daher ganz dem charalterifierenden Realis- 


—7 


— a Har. Er dient dazu, die beiden, zwei ——— Kunfteich- 
kungen zugehörigen Szenenteihen der Dichtung miteinander Zu | verbinden. ber 
diefe loſe, mehr ftoffliche Derbindung hat dem Dichter mit Recht nicht genügt. Er 
gibt vielmehr mit feinem Takt aud) eine formale. 


nNichts tritt in hanneles Difionen ein, was ſich nicht mühelos ſeinem Stoffe nach 


mus an. Ja, 1 mit dem Auftreten Matterns i im zweiten Teile der ‚Dichtung miſcht — — 
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aus den Erlebniffen der kleinen Märtyrerin ertlärte. Die Märchen, die fie geleje 
\ der Religionsuntewidht in der Schule und der Diafonifjenanitalt, die Dorfbewohn: 
\und die oft beobachteten Dorgänge bei Begräbnilfen liefern den Stoff zu ihren Difie 
en und Halluzinationen. Nur die Leiden, welche die junge Seele jemals bedrüdte 
ur die Sehnſuchten, weldye die kleine Dulderin jemals erfüllt haben, treten in ihr 
Sieberträume ein und feßen ſich in Gefichte voll grauenhaften Schredens oder lieb 
liher Schönheit um. — Infofern” — und wir fügen hinzu: nur injofern — „fin 
\diefe Dilionen als realijtiich zu bezeichnen“.3%) Dem Jdealismus des Traumganzd 
ft in der realiſtiſch gefhauten Träumerin ein sealiftifcher Rahmen geipannk. Zũ ve 
fangen aber, daß ſich nun jede Einzelheit des Bildes nad) diefem Rahmen richte, wär 
zu viel. Das Bild gehordyt feinen eigenen Gejeßen, und diefe find die des typifieren 
den Idealismus. 
Die innere Einheit der ganzen Dichtung aber ift durch die Wechjelwirkung ſeine 
— verſchiedenen Kunft und Stilarten angehörigen — Glieder geihaffen: denn einer 
feits bietet die Realität des fterbenden Kindes und fein Traum den Stoff zur_De 
ſinnlichung der Idee von der ausgleichenden Gerechtigkeit, die den idegliſtiſch-tupi 
fierenden Traumfzenen zum Grunde liegt, anderjeits wird zugleid auch der Sto 
der in den realiftiichscharafterifierenden Wirklichfeitsizenen Gegenſtand der fünftler 
ſchen Geſtaltung ift, das verflärende Sterben eines zu Tode gequälten Kindes, durd 
_diefe Idee befeelt, zu allgemein menjdlicher Bedeutung emporgehoben und dam 
zum Eingehen in den Bereich der Kunft gebracht. 
er Daß Hauptmann in feinem Werfe die Dereinigung zweier Kunftridytunge 
5 geben wollte, wurde bei der erjten Aufführung ſogleich erfannt und ift in allen Be 
iprehungen von “hanneles Himmelfahrt” zu lefen. Nur zur Bezeichnung diele 
Kunftridtungen bediente man ſich ungeeigneter, weil zu verſchwommener Begriffe 
Man fprady von Naturalismus und Romantik, als ob wirklicher Haturalisınu 
überhaupt noch Kunft und Romantifeine Kunftrichtung oder ein Stil wäre und nid 
vielmehr die Sorm einer Welt-Anfhauung. Die in den vorfteherden Darlegunge 
gewählten Bezeichnungen haben ihnen gegenüber den Dorteil, beftimmt und eindeuti 
und von ſuſtematiſch⸗äſthetiſchen Erwägungen untergründet, alſo jtreng gebildet 
fiteraturgefchichtliche Grundbegriffe zu fein. Zugleich reihen fie das Werk Klar in di 
Gejamtentwidlung des neueren deutfchen Dramas ein als den erſten Derjuch eine 
deutſchen Dichters, die Dereinigung von typifierendem Idealismus und dharafterifie 
rendem Realismus im Drama zu vollziehen. Diejer Derfud) ift in der Form, eine 
Zujammenfügung unternommen: ein Kunjtwerf des charalterijierenden Realismus 
in das Teile eingewoben find, die dem typilierenden Idealismus angehören. x 


ll. Die verſunkene Glode. 


Den umgekehrten Weg jchlug Gerhart Hauptmann ein bei der nächſten Dichtung 
die in die Reihe der hier zu behandelnden Dramen gehört, bei dem Märchendram 
‘Die verfunfene_Glode’. Daß es nicht der Kunftrichtung des charakteriſierenden Ree 
lismus zuzurechnen ift, ftand ebenfalls bei allen fofort feit, und es erhob ſich eit 
Triumphgefchrei der bisherigen Hauptmanngegner über des Dichters Abfall vo 
Naturalismus und feine Rüdfehr zur alten, bewährten Kunitweile. Das Werft i 
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eines von beiden, fein Abfall und feine Rüdtehr. Es iſt mehr. Es weilt in die Zu- 
unft troß mancher nicht zu verfennender Schwächen. 

Goethe hat einmal alle feine Werte „Bruchftüde einer großen Konfeſſion“ ge⸗ 
iannt, und wir müſſen diefes fein Wort auch auf feine idealiſtiſchen Dramen, vor 
lem auf Torquato Taſſo' anwenden. Es ift zweifellos, daß diefes Drama auf 
Boethes eigenen Erfahrungen und Erlebnijjen in feiner erjten Weimarer Zeit grün- 
)et3”), daß die Derfönlichteiten feiner Weimarer Umwelt, zumal Stau v. Stein, für 
jie Geitalten der Dichtung als Modell gedient haben, und doch ift das Werk ein idea- 
iſtiſches. Nicht der Stoff jelbit ift es gewefen, der feine Sormung zum Drama anregte, 
ondern es iſt von der Seite der Idee, des allgemeinen Gedantens her erfaßt und be= 
ent ſich dementſprechend der typijierenden Technik, ſowohl was die Zeichnung der 
Iharattere, als auch was die Sprachbehandlung im ganzen und im einzelnen an⸗ 
angt. Nur durch diefes Derfahren des Jdealifierens und Typifierens gewann Goethe 
u den eigenen, zeitlich noch ziemlich nahe liegenden Erlebniſſen den Abitand, den er 
einer in Italien ausgereiften neuen Kunftanihauung gemäß nötig hatte, um ſie 
ür ſeine Kunft auswerten zu fönnen; ja man Tann vielleicht fogar fagen: erſt dadurd), 
aß er aus feinen Erlebniffen eine allgemeine Idee entwidelte, die feine Weltanjchau- 
ıng bereicherte und erweiterte und ihn dann ihrerfeits zum künſtleriſchen Schaffen 
rängte, gewannen fie für ihn die Würde, die es möglich machte, daß fie — aber 
mmerbin nur mittelbar, auf dem Umwege über die Idee — zur ftofflihen Grund- 
age, nicht aber zum Gegenjtande, für eine dramatifche Dichtung wurden. 

Ganz ähnlich liegen die Derhältniffe bei Gerhart Hauptmanns Märdyendrama 
Die verſunkene Glode’. In faum ein zweites feiner dramatijchen Werte ijt jo viel 
yon perjönlichitem Erleben eingegangen wie in diefes: der Mikerfolg feines “Slorian 
Beyer’, das äußere Derfagen feiner eigenjten Kunjtform, des charalterijierenden 
Zealismus auf dem Gebiete des hohen hiftoriichen Dramas („im Tale klingt fie, in 
ren Bergen nicht”) und feine eigene, damals wohl. noch unentichiedene Stellung 
wiſchen zwei Srauen. Zu jener Zeit war er wohl jelbit am Derzweifeln, am Unter: 
iegen gewejen. Er hat ſich durchgerungen. Aber er weiß aud), was ihn wieder em⸗ 
yorgeholfen bat: der Glaube an fid} felbit, an fein Werk und an feine Kraft. Hätte 
ver gefehlt, wäre ihm der zerbrochen, dann war der Untergang gewiß. So eriteht 
rem Dichter aus dem heißen Ringen feiner Seele ein Gedantenerlebnis, und die aus 
hm feiner Weltanfchauung zugewachſene Idee geitaltet er im Drama. 

Man bat jo viel an dem Märchendrama herumgedeutet, eine ganze Sonder- 
iteratur ift darüber entitanden. Und doch wird die Idee des Ganzen im fünften 
Ifte der Dichtung felbit mit aller Klarheit durch die alte Wittichen ausgeſprochen: 

„Ma koan derſch ſoan: Du woarſcht a groader Sproß, 
ſtoark, doch nich ſtoark genung; Du woarſcht berufa, 
ock bluß a Auserwählter woarſchte nich.“ 

Eine Tragödie alſo des Berufenen, der doch kein Auserwählter iſt, oder des 
Wünſchens und Wollens, das über das Können hinausgeht. “Über unſere Kraft’ 
yat der norwegifche Dichter Björnitjerne Björnjon feine beiden Dramen genannt, 
ie dasjelbe Thema in anderer Umwelt behandeln. Auch der Glodengießer Heinrich 
jeht über feine Kraft als Menſch wie als Künſtler. So wird an feinem Schidjale die 
jdee von dem notwendigen Untergange aller Halben, in ſich ſelbſt Uneinigen zur 
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Daritellung gebradht, wird der Stoff der Dichtung zum Träger, zum Derfinnlichung 
material für einen allgemeinen Gedanten. Das Märchendrama ‘Die verfunfene Glod 
üt troß aller Beziehungen zum Leben feines Dichters im Grunde wie Goethes "Taffo’ ei 
idealiftiiches Kunſtwerk. Eine Idee iſt „das beherrjchende Zentrum des ganzen Dramas 
und „alle Dorgänge und Erjcheinungen find Ausitrahlungen diejer einen Idee“ .) 

Dadurch, dab Gerhart Hauptmann feinen Helden zugleich als fittlichen Menſche 
als fchaffenden Künftler und letzten Endes fogar als weltanfchauende Perſönlichke 
über feine Kraft hinausgehen läßt, hat er die Linie der feeliichen Entwidlung alla 
dings außerordentlich Tompliziert und die Idee feines Werkes weiteitgehenden Mit 
deutungen ausgejeßt. Hätte doch fchon eines diefer drei Themen genügt, den Ste 
für eine Tragödie zu bilden. So jehen die Ausleger meift gemäß ihrer Eigenart un 
Einitellung nur eine der tragijhen Entwidlungen im Dordergrunde, fei es die d 
ſittlichen Menfchen, jei es die des ſchaffenden Künftlers, ſei es endlich die der wei 
anjchauenden Perjönlichkeit. Die Solge aller diefer einfeitigen Ausdeutungen ift de 
Umftand, dab jich dann jehr viele Einzelheiten des Wertes dagegen zu jperren fchein: 
in den Rahmen der Idee einbezogen zu werden. Sobald man aber einmal erkam 
hat, dab die Grundidee der Dichtung, teils um fie befonders eindringlicdy und allun 
fafjend aufzuzeigen, teils um das bunte Schillern des Märcdhengewandes zu ermäi 
lichen, in drei nicht nur nebeneinander her, fondern durcheinander laufenden Linie 
ausgeführt ift, enthüllt jede Heinfte Einzelheit ihre ideelle, ja man darf jagen, ſumbe 
liiche Bedeutung. Allerdings trägt — das foll nicht verfannt werden — diefes Dei 
fahren des Dichters, das für den Neuling auf idealiftiichem Kunftgebiete fennzeichne 
ift, zugleich auch die Schuld an der ideellen Überladenheit feines Werkes, die für vie 
beim erjten Hinjehen geradezu als Verſchwommenheit gewirkt hat. 

Die Aufgabe einer wiljenfchaftlihen Kunjtbetrachtung, die verjtandesmäßig 
Einficht in den Sinn diefes Wertes erjtrebt, um von ihr aus auch feiner Kunftart un 
feinem Darjtellungsitile gerecht zu werden, wird es daher fein, nad} dem Uuffinde 
der Grundidee als des Schlüfjels zum Ganzen, diefe drei Linien der ſeeliſchen Er 
widlung durch all ihre Derichlingungen unbeirrt zu verfolgen. 

Der Glodengießer Heinrich überjteigt feine Kraft zunächſt als ſittlicher Menie 
Dadurdh, daß er fein Weib und feine Kinder verläßt und fie fo dem Untergange preis 
gibt, lädt er nad) der fittlichen Anfchauung des Ehriftentums, in deren Schranfen au: 
er aufgewadjfen ift, eine ſchwere Schuld auf fi. Zwar traut er ſich bis zum Höh 
punfte des Dramas, wie aus der Szene zwiſchen ihm und dem Pfarrer im dritte 
Alte Har hervorgeht, die Kraft zu, fie zu tragen. Aber der fittliche Menfch borgt fi 
dieje Kraft, was ebenfalls in diejer Szene deutlich wird, von dem Künftler und Phil: 
jophen in ihm. Sind erjt einmal diefe Stützen angefnidt oder unterwühlt — und die 
it, wie wir gleid) jehen werden, im vierten Alte der Sall — jo muß er unter der Cs 
jeiner Schuld zujammenbredyen. Seine Sittlichteit allein hat nicht die Kraft, fie ; 
tragen, wie er anfangs wähnt. 

Der gleichen Selbittäufchung gibt ſich Heinrich ferner im Hinblid auf die Kra 
jeines Künftlertums hin. Er ift der Mann des Tühnen Entwurfes, der hochfliegende 
Dläne, der fünftleriichen Empfängnis im erſten Rauſche, und er hat darin gewiß etwa 
Geniales, vielleicht beſſer: Genialifches. Aber „Genie ift eine lange Geduld". Un 
daran fehlt es ihm, fagt er doch ſelbſt im vierten Atte: | 
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„wie die Hand 

mit Zang und hammer mühſam werlen muß, 

den Marmor fpalten und den Meißel führen, 

wo dies mißrät und jenes nicht gedeiht, 

und fi der Sleiß ins Kleinjte muß verkriechen — 

verliert audy oft ſich Rauſch und Zuverficht, 

verengt fich oft die Bruft, der Blid ermattet, 

der Seele Elares Dorbild jchwindet hin: 

in al dem: Tagelöhner-Werteltram 

dies himmliſche Gefchent nicht einzubüßen, 

das — fonnenduftig — feine Klammer hält, 

ift fchwer. Und flieht’s, entflieht der Glaube mit. 

Betrogen gleihfam ſtehſt du, biſt verſucht, 

die Qualen des Dollbringens abzufchütteln, 

die der Empfängnis beitrer Göttertag 

mit feinem Siegesjubel dir verbarg.‘ 
x beſitzt aljo nicht die Ausdauer des Tünftleriihen Schaffens auch im Kleinen, die 
reude an der emjigen, werftäglichen Ausführung. Und das bedeutet auch die viel- 
erfannte und zu Unrecht als dunkel verfchriene Szene mit den Zwergen, die die ab- 
eigende Handlung trefflich einleitet. Denn dieje Zwerge find nichts anderes als 
jergegenftändlichungen von Gefühlsregungen und Seelenkräften in Heinrich felbft 
nd veranjchaulichen duch ihr Gebaren die Tatjache, daß Heinrich als Künitler un- 
cher und uneins mit ſich ſelbſt geworden ift: LCaßheit (Zweiter Zwerg) und Übereifer 
erſter Zwerg) wechjeln miteinander ab, und aus ihnen geht erjt Zweifel: (vierter 
werg), jchlieglih Derzweiflung (fünfter Zwerg) am eben Dollendeten hervor. 
anz im Bintergrunde aber bleibt der fechite, der gefrönte Zwerg, die Derförperung 
er künſtleriſchen Hoffnung, des Strebens, der Sehnjucht nach dem einen Worte: 
Dollbracht!” Der unmittelbar anjchließende Albtraum mit dem Erjcheinen Nidel- 
tanns zeigt dann, wie eng das Schickſal des Künftlers mit dem des fittlichen Menjchen 
heinrich verfnüpft ijt, wie ein Irrewerden an feinem Künftlertum jofort aud) den 
ufammenbrud des jittliyen Menjchen für ihn bedingen muß. 

Noch einmal allerdings richtet er fi) auf an feiner neuen Weltanfhauung, an 
em’Glauben an feine Erlöjerfendung, der ihn erfüllt. Aus dem Glauben an feine 
ttliche Kraft, auch ſchwerſte Schuld tragen zu Tönnen, und an jeinen Künitlerberuf, 
hlechthin das Kunſtwerk zu jchaffen, war ihm diefer erwachſen und fpricht ſich in 
ner Unterredung mit dem Pfarrer am überjchwenglichiten aus. Nachdem ihm 
ber der Glaube ar fein Künitlertum und damit zugleich an feine fittlihe Kraft ins 
Danten geraten ift, da braucht er — man fieht, wie eng jich hier die Fäden verjchlin- 
ern — Rautendeleins Glauben an fein Mejfiastum, um felbit fich diefen erhalten zu 


Snnen: „Sag mir eines, Kind: 


Glaubſt du an mi?" — 

md weiter: 

„——— Ja bin id das? Bin idy wie Balder? 

Mad du midy’s glauben, mad midy’s wiffen, Kind!" 
‚o unficher, jo zweifelnd ift er geworden. Und wenn er dann auch zum Kampfe gegen 
ie Talbewohner fortftürmt mit dem Rufe: 

„Euch ſchütz ich wider euch! Das ift die Loſung!“ 

| Zeitſchrift f. Deutſchkunde. 18. Ergänzungsheft 3 
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jo erfehüttert doch gerade diefer Kampf troß feines jiegreichen Ausganges feine Selbit 
gewißheit aufs neue, denn er — ernüchtert ihn. Wie kann er feine jetzigen Derfolger 
zur Nachfolge überwinden? Nur durch fein Künftlertum und durch feine eigene ſitt⸗ 
fihe Kraft; fie find die unerläßlichen Dorbedingungen, die nicht zu entbehrenden 
Mittel zu feinem Erlöjungswerfe. Aber muß er nicht an feinem Künftlertume ver: 
zweifeln? Und wird damit nicht auch feine ſittliche Kraft hinfällig? Diefe Sragen. 
werden zwar im Drama nicht verftandesmäßig und unmittelbar ausgefprodhen, aber 
fie ftehen zwiſchen den Zeilen, leben in dem Auf und Ab der Gefühle Heinrichs. Denn. 
nur fo wird das folgende pſuchologiſch verftändlih. Zunächſt feine entſagungsvolle 
Erienntnis: Ich bin ein Menſch. Kannft du das faffen, Kind: 


fremd und daheim dort unten — fo bier oben 
fremd und daheim ... . kannſt du das fafjen?‘ 


Und als nunmehr auch feine legte Stüße, Rautendeleins Glaube an ihm verfagt: 
R.: „Mir graut“. H.: „Dor was?“ R.: „Dor was? Ich weiß es nicht”, . | 


da kommt der ſeeliſche Zufammenbrud; in einer ungeheueren Steigerung: die Kinder mil 


dem Tränenfrüglein, das Läuten der verfunfenen Glode, die Deritoßung Rautendeleins. 
Man hat vielfach behauptet, damit müſſe das Stüd jchliegen, der fünfte At fei 





nicht nur überflüflig, jondern verwirre jogar die bis dahin Hare Durchführung der 
Idee. Das ift ein Irrtum. Denn noch immer bliebe nach dem vierten Alte ja die 
Rettung Heinrichs, feine Rüdfehr ins Tal, ein Leben in Reue und Buße möglid), und 
gerade erſt der fünfte Akt bringt die eigentliche Kataftrophe, Zeigt uns Heinrich in 
feiner vollen Derzweiflung. Derzweiflung iſt völlige Hoffnungsloſigkeit, das Erlebnis 
der unabänderlihen Unmöglichkeit, daß innere oder äußere Derhältnille, die ver: 
nichtet wurden, aber doch die unentbehrlidye Grundlage unferes Seins, unjeres Lebe 

bildeten, jemals wieder hergejtellt werden. In dieſem Zuftande befindet ſich d 

Heinrich des fünften Altes. Er hatte fein Talleben aufgegeben um feines Höhen 
lebens willen. Diejes überftieg auf die Dauer feine Kraft. So warf er es von ji 

um wanfelmütig in das preisgegebene Talleben zurüdzufehren. Auch das kann ih 

nicht mehr gelingen, nadydem er den Raujch des höhenlebens gefojtet. Und fo fte 

er nun da am Ende zwilchen beiden haltlos hin und her geworfen (nod} ganz zule 

redet er plötzlich Magda an), aus beiden ausgeftoßen. Erſt jett gibt es für ihn fein 
Möglichleit des Lebens mehr. Auf feine Derzweiflung, die ſchon in aller Dollendun 
feinen tragijchen Untergang bedeutet, folgt jein Tod, nur eine felundäre Unte 
gangsericheinung, fait wie eine Erlöfung wirfend und den Ausgang mit ahnungs 
reihem Märchenſchimmer übergoldend. 

Erit jebt it es aber auch dem Dichter möglich, die „menjchliche Größe“ 3°) de 
Glodengiekers zu erweijen, die ihn zu wahrer Tragit befähigt, wie ja überhaupt er] 
der Untergang jedes tragischen Helden der Prüfitein dafür ift, ob wir tatjächlich einer 
„Helden“ und jomit Tragif vor uns haben.) Diefem Hadyweije dient in erjter Lini 
die wie die Zwergizene fajt alljeitig mißverftandene Szene mit den drei Bedherr 

Troß der Worte der alten Wittichen: | Ä 
„Wer oaber irjcht 
die beeda Gläfer ausgetrunten hot, 
dar muß dernocher o’s lebte trinke. 
A muus, hoa iich gefoat, veritieh mid) recht“, 
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leert Heinrid, Tod und Dernichtung nicht fcheuend, die beiden eriten Becher, jo 
die „ale Kraft” (d.i. den gefühlsmäßigen fünitlerifchen Trieb, mit dem er im Tale 
wirkte) und „da lichta Geiſt“ (d.i. das Hare fünftlerifche Schauen, das ihn in die 
höhe führte) zurüdgewinnend, um des einen, kurzen Augenblides feines Höhen: 
raufches willen, der ihm vor jeinem Tode durch Rautendeleins Gegenwart gewährt 
wird. Das bedeutet eine Bejahung jeines ganzen Lebens und Leidens noch im 
Untergange, die Heinrich weit über fein Schidjal erhebt und die Echtheit feiner 
menfchlihen Größe unbezweifelbar erhärtet, zugleich aber auch beweift, daß er 
richt einer Willlür und Laune, fondern innerer Notwendigkeit folgend feinen Weg 
jegangen ift. j 

Gerhart Hauptmann hat einen Glodengieker zum Helden feines Wertes gemadıt. 
danz3 abgefehen davon, daß diefe Wahl wohl in erjter Linie durch das Sinnbild der 
yerfunfenen Glode bedingt wurde, erweiſt fie fid) auch als außerordentlich glüdlich 
ür die dreifache Aufzeigung der Grundidee, die er zu geftalten wünſcht. Zunädjft 
iegt die Tätigkeit des Glodengiekers hart an der Grenze zwijchen Kunjtgewerbe und 
einer Kunſt, jo daß an einem Dertreter diejes Standes die Entwidlung vom Kunit- 
jewerbler zum reinen Künftler befonders augenfällig dargejtellt werden Tonnte; 
nd tatfächlich macht Heinrich ja diefe Entwidlung durch und [pricht im dritten Afte 
on einem Ölodenipiele, das ihm als Idealbild vorjchwebt, wobei jelbit dieje Be- 
eichnung nur ein Derlegenheitsausdrud, ein Notbebelf ijt zur Benennung von etwas 
hm felbft noch Unnennbarem. Zweitens jteht ein Glodengießer durd} fein. Schaffen 
m Dienſte der chriftlichen Weltanfchauung den Weltanſchauungsfragen befonders 
abe und wird fo leicht zu einer eingehenderen, unter Umftänden kritiſchen Beichäf- 
igung und Auseinanderfegung mit ihnen angeregt. So ermöglicht es. dem Dichter 
chon der Stand feines Helden, die drei feeliichen Entwidlungen zu geben, die, wie 
ben gezeigt, die Darlegungen der Idee tragen, ohne daß er es nötig hätte, die der 
bealiftiichen Kunftart feines Werkes entſprechende typijierende Eharaltergeitaltung 
gendwie zu durchbrechen. Denn aud) der Glodengießer Heinrich, das muß ent⸗ 
hieden betont werden, ift feine vollplaftich ausgeprägte, alljeitig erlebbare Indivi- 
ualität, wie fie Hauptmann in feinen dern charafterijierenden Realismus angehören 
en Dramen felbit in den Nebenperſonen hinzuftellen pflegt, fondern ein Typ, der 
yp des Übergangsmenfchen mit den zwei Seelen in der Bruft, von denen die eine 
it zäher Pietät am Alten, Hergebradhten hängt, die andere nad) dem Neuen, Zu⸗ 
inftsträchtigen ftrebt. Auch an Heinrich hat der Dichter nur die Züge herausgearbei- 
4, die für das Aufzeigen feiner Idee in ihrer Allgemeingültigteit wichtig find, da⸗ 
:gen alle die, die ihn als einzigartig und individuell von allen übrigen Menſchen 
it ähnlihem Schidfalsfinn unterfheiden würden, als künſtleriſch unweſentlich bei- 
ite oder doch wenigitens im Hintergrunde gelaffen. 

Zeigt fo ſchon der Held des Dramas eine grundfäßlich typenhafte Charalter- 
-ägung, fo gilt das von den anderen Geitalten erjt recht. „Nicht mit Menſchen von 
eifch und Blut, fondern mit idealen Typen” 1) arbeitet der Dichter in dieſem Wert, 
ıd man muß Landsberg 42) zuftimmen, wenn er fagt, daß „wir hier ftait der bis⸗ 
rigen rein individuellen Charakteriftit einem umfaffenden Problem” begegnen 
Jerbunden mit der Neigung, wirklich typifche Geftalten zu fchaffen“. In diejen 
orten ift zugleich aud) die Begründung für das typifierende Derfahren des Dichters 

| 3* 
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richtig angedeutet; denn das „umfajjende Problem” ift doch eben das, was wit bi 
Grundidee des Dramas genannt haben. | 

Das innere Uneinsjein mit fich jelbft, das Heinrich in vorübergehender Selb 
täufchung nur überdeden, nicht für alle Zeit fraftvoll in fi} überwinden kann und du 
daher feinen Untergang heraufführen muß, wird entfprechend der Technik des Mi 
chendramas, die miteinander in Konflilt geratenen Seelenträfte zu perjonifizieren 
auf der Bühne fichtbar gemacht durch Geitalten, die zwei einander feindlichen Welte 
angehören und gewiſſermaßen miteinander um den Beſitz Heinrichs ringen. Di 
Hauptvertreterinnen diefer beiden Welten find Rautendelein und Magda. Nebe 
jene ftellen fi Tlidelmann und Waldfchrat, neben diefe die übrigen Talbewohne 
Pfarrer, Schulmeijter und Barbier. Ihrer aller ſinnbildliche Bedeutung wirkt ſich au 
in ihrer rein typijierenden Geftaltung. 

So iſt Rautendelein die Derlörperung von Heinrichs bewußtem Künitleriei 
3u dem er erjt durch den Sturz feiner legten im Tale geichaffenen Glode gelangt, u 
daraus find ihre fofort in die Augen fallenden Eigenichaften: Eitelkeit, Selbitfu 
Launenhaftigleit, Sreiheitsliebe, Sinnlichleit, Begeifterungsfähigleit, Zuku 
glaube und Drang nad) Erlöfung ohne weiteres abzuleiten und zu erklären. A 
gerade diejer Geitalt gegenüber gilt es zu betonen, daß mit diefer Ausdeutung i 
Weſen nicht reftlos erichöpft wird. „Denn die Geftalten der Phantajie erlangen | 
mit der Körperlichteit ein jelbjtändiges Dafein, fie bedeuten nicht bloß, fie ſind“ 
jonft würden fie in blutlofer, untünitlerifcher Allegorie fteden bleiben. Deshalb d 
Rautendeleins Eigendafein nicht überjehen werden. Jedoch auch im Hinblid 
diefes bleibt fie reiner Typ. Gewiß iſt fie die Frau, zu der der Glodengießer in leid 
ichaftlicher Liebe entbrennt, um derentwillen er Weib und Kinder verläßt. Aber 
Charakter als Stau ift mit der Seftitellung ihrer hingebungsvollen, dienenden Li 
voll ausgejchöpft, während fie ihre Sähigkeit, Heinrich anzuloden und zunächſt 
fefjeln, durchaus ihrer finnbilölichen Bedeutung verdantt. 

Rautendelein hat alfo als Stau ihrer Gegnerin Magda nichts entgegenzufeh 
was dieſe nicht ſelbſt bejäke: die höchſte weibliche Tugend, die Sähigfeit, ſich ganz fi 
zugeben, jich mit allem, was jie ift, ganz in den Dienit des Gatten und feines We 
au ftellen. Aber eben diejes ihr Sein ijt ein anderes als das Rautendeleins und ! 
in feiner engen Begrenztheit dem Gatten in feinem Wejen als Künftler auf die D 
nicht genügen. In ihrer Sorglichkeit und Beſorgnis, in ihrer Gefchäftigfeit und 
lofigfeit ift fie ein Bild der braven Durchſchnittshausfrau, die in treuer Liebe zu ihr 
Gatten jtetig bemüht ijt, ihm das Leben angenehm zu madyen und feine Sorgen 
vericheuchen, ohne ihm aber troß redlichen, rührenden Beitrebens auf die lekt 
Höhen jeines feelifchen und geiftigen Lebens folgen, geſchweige denn ihn zu noch böf 
ren Zielen begeiltern oder auch nur anregen zu Tönnen. Damit wird fie im Gegenft 
3u Rautendelein zum Sinnbild einer zwar warmen und behaglichen, aber für $ 
Künftler jchlieglich doch Tähmenden Alttäglichleit und rechtfertigt fo durch ihre | 
deutung im Dienjte der Idee des Ganzen ihre typenbafte Ausprägung. 

Bei Nidelmann und Walöfchrat dürfte lich eine folche Rechtfertigung im einzeln 
wohl erübrigen, find doc} beide reine Mäcchengeitalten, die ihr Dajein überhai 
nur ihrer finnbildlich typiichen Bedeutung verdanten. | 

Aber auch Pfarrer, Schulmeiſter und Barbier find bloße Tupen. Sie vertre 
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ediglich die Alltäglichkeit und Beſchränktheit des größeren Kreifes, in dem der Mann 
nBerhalb der Samilie zu wirken berufen ift, der religiöfen, poütiichen und ſozialen 
bemeinde. So find fie vom Dichter, wie U. €. Woerner*3) fagt, „ganz allgemein 
jehalten, find lediglich die Dertreter ihres Amtes und Standes”. Wenn fie aber dann 
ortfährt: „Die oberflächliche Behandlung einer immerhin wichtigen Hebenperjon 
des Pfarrers) ift um fo mehr zu verwundern von einem Künftler, in defjen früheren 
Deren... jede nur zufällig des Weges Tommende Perjon deutlid ausgeprägte, 
igentümliche Züge aufweift”, fo 3eigt fie damit nur, daß fie die äfthetiiche Grund- 
age, diefes Typifierens, die idealiftiiche Kunftart, bei dem Märchendrama ebenjo- 
venig erkannt hat wie bei Hanneles Traum. 

Wie in allen idealiftifchen Dramen, die fic) des typifierenden Darftellungsftiles 
edienen, ift aud) in der Verſunkenen Glode’ die Sprache der bisher behandelten Per- 
onen durchaus typifierend. Sie hält fich, durchgehend metrifch geftaltet, überall auf 
iner hohen dichterifchen Ebene, zeigt Iyriihen Schwung, dramatiſche Bewegtheit 
nd Antithetit fowie je nach der Stimmung der Szene Schalfhaftigleit, Lieblichkeit 
der Erhabenheit und Pathos. Nur durd) den Inhalt ihrer Reden, fait gar nicht durch 
ie Wortwahl und den Sabbau und noch weniger durch die Sprechweiſe werden die 
inzelnen Geitalten, foweit das eben auch bei Typen nötig ift, gekennzeichnet. 

So hätten die Beurteiler doc) recht, die in dem Märchendrama einen Rüdfall 
auptmanns in die alte Kunftweife zu jehen glauben, obwohl aud) dann der Dichter, 
reiner Anjicht nad), auf Grund feiner hohen, eigenartigen Begabung vor dem Dor- 
urfe feichten Epigonentums bewahrt bliebe, wenn nicht eine Geftalt des Wertes 
ı jeder Hinficht fi der Einordnung in den typifierenden Idealismus und feine 
iunftnormen widerjeßte: die alte Wittihen. „Bei der alten Wittichen jpürt man faft 
ur — das Bedürfnis des Dichters fchlefifchen Dialekt zu verwenden ”, jagt; R. M. 
Neyer4*) und ahnt dabei garnicht, dab er in tieferem Bezuge damit das Richtige 
tifft; denn der Tadel, den er mit diejer Seftitellung ausfprechen will, iſt unberechtigt. 
jeht man von der Dorausfegung aus, die fi) im Laufe diefer Unterfuhung immer 
ehr als richtig erweifen wird, daß nämlicdy Gerhart Hauptmann auch in der ‘Der- 
ınlenen Glode? fein rein idealiftifch-typifierendes Drama, fordern vielmehrTerneut 
inen Derfud) geben wollte, typifierenden Idealismus und dharafterifierenden Rea- 
smus im Drama zu vereinigen, jo gewinnt die Geftalt der alten Wittichen eine ganz 
efondere Bedeutung. „Die alte Wittichen greift gar nicht in die Handlung ein“ ‘°), 
e ift gewiffermaßen nur um ihrer felbft, um ihrer vom Dichter in feinen heimifchen 
ergen erlebten Realität willen in das Drama eingefügt. So ift fie realiftiih emp⸗ 
mgen und geichaut wie die Perfonen in den fogenannten naturalijtiihen Dramen 
auptmanns und infolgedeffen wie diefe auch charakterijierend geftaltet. Sie entipringt 
sm Bedürfnis des Dichters — nicht „Ichlefiichen Dialeft zu verwenden”; das ift 
ar das Äußere — fondern in den Teppich des idealiftiichtypifierenden Dramen- 
[des einen Saden zu weben, gefponnen nad}! den Gejeten des charakterijieren- 
m Realismus, gleihfam 3ur Probe, wie ſich das wohl lafjen wird. 

Und es läßt ſich nicht ſchlecht. Der Dichter gewinnt dadurd; in ganz eigenartiger 
Jeife eine Perjon, der er gewilfermaßen die Aufgabe des griechifchen Chores anver- 
auen fan. Denn „die Rolle, welche in vielen bürgerlichen Dramen dem Raijonör 
‚fällt, die Aufgabe, den Helden und fein Tun zu beleuchten, fällt in diefem Drama 
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der Wittichen zu“.“6) Sie überblidt den Sinn von Heinrichs Leben, Streben un 
Untergehn, aljo die Idee des ganzen, von ihrem realiftifhen Standpunfte aus, wit 
denn überhaupt derartige alte Srauen fehr oft Huge, ſcharfblickende Beurteilerinnen 
ihrer Mitmenjchen find, um fo unbeſtechlicher und vorurteilsfreier in ihrer leiden 
ſchaftsloſen Altersruhe. Dadurd) kommt ihre Einführung einerfeits der klaren Auf 
zeigung der Idee des Ganzen zugute, ift fie es ja, die diefe in den oben angeführten 
Worten klar und in fait verftandesmäßiger Prägung ausfpricht, anderjeits wird fi 
jelbft als die Wiſſende und alles Har Durchſchauende durch diefe Idee befeelt, bleib 
nicht bloßer Stoff, jondern wird fünftlerifche Geftalt. Der realiftiiche Saden ift eber 
nicht nur loſe durchgezogen, fondern wirklich verwebt. 

Gemäß ihrer realiftiichen Erfafjung zeigt die alte Wittichen aud) eine durchau 
charakterijierende Ausprägung ihrer Wefenheit, die fich gegen jeden Derjuch ihre 
Auffafjung als Typ fperrt und mit der die Ausleger infolgedeffen ebenfoweni 
etwas anzufangen wijjen wie mit dem Charakter des Antonio in Goethes Taſſo' 
Dabei iſt im vorliegenden Salle die richtige Erkenntnis wejentlich leichter. Dem 
während Goethe die realiftiiche Erfaffung und die charakterifierende Wefensgeftal 
tung Antonios „meifterhaft verhüllt durch die ohne die leiſeſte Schwankung typijiere 
durchgeführte Sprache, die auch dem Antonio in den Mund gelegt ift“ #7), ir 
Hauptmann das Charalterifieren — für feine befondere Abficht ganz folgerichtig - 
bis in die Sprache hinein durch: die alte Wittichen fpricht ja eben fchlefifchen Me 
Nur der Umſtand, daß fie von den verjchiedenen Geitalten des Dramas ſelbſt v 
Ichieden, teils idealiftifch, teils realiftiich, aufgefaßt wird, erſchwert etwas das Den 
dringen 3u ihrem wahren Weſen. | 

hatte Hauptmann in “Hanneles Himmelfahrt ein realiftifch<charafterifieren 
Drama geſchaffen, in das — in der Sorm von hanneles Erlöfungstraum — idealiftijt 
typilierende Szenen eingeflochten find, jo ift nunmehr wohl erwiejen, daß er in 
“Derjunfenen Glode?’ tatjädjlich, wie eingangs behauptet, den umgefehrten Weg 3 
Dereinigung beider Kunftarten eingejchlagen hat. Sie ijt ein idealiftifchtypifierend 
Drama, in dem — in Geſtalt der alten Wittichen — ein Saden realiftiichscharaften 
lierender Kunft verwoben iſt. Aber wieder ijt alfo die Dereinigung in der Sorm ein 
bloßen Zufammenfügung verfudht, und gerade deshalb erfcheint es zunächſt min 
itens zweifelhaft, ob das Märchendrama wirklich ſchon die „vollendete Überwindu 
des Naturalismus”) bedeutet. 


Il. Und Pippa tanst!. 


Gerhart Hauptmann felbit dürfte jedenfalls diefer Auffafjung nicht geweſ 
jein; denn genau 3ehn Jahre nad) dem Erfcheinen der Verſunkenen Glode’ gab 
in dem Glashüttenmärchen ‘Und Pippa tanzt’ ein Drama, in dem er die beiden D 
ſuche der Dereinigung von typifierendem Idealismus und charakterifierendem Reali 
mus, die er in “hanneles Himmelfahrt? und der Derſunkenen Glode’ unternomm 
hatte, nun ihrerjeits in einem Werfe vereinigt, um auf diefe Weile die Bindung u 
gegenjeitige Durchdringung beider Kunſt- und Stilarten noch volllommener 
machen. Das von dem Dichter in vier Alte gegliederte Drama zerfällt im hinb 
hierauf in zwei Teile, von denen der erjte den erften und zweiten, ber zweite dert d 
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ten und vierten Aft umfaßt. Dieje Zweiteilung des Ganzen ftimmt auch mit der 3eit- 
lihen und räumlichen Anordnung der Geſchehniſſe durchaus überein, da fich die des 
zweiten Aktes unmittelbar an die des erjten, die des vierten unmittelbar an die des 
dritten anjichließen, während zwiſchen dem zweiten und dritten Akte der Zeitraum 
eines Wintertages liegt, und da der erite und zweite At im Tale, der dritte und vierte 
auf dem Kamm des Gebirges fpielen. Der erjte Teil erneuert denn Derfuc von Han⸗ 
neles Himmelfahrt’: während er im ganzen realiſtiſch gefchaut und charafterifierend, 
geftaltet ift, find in ihm Szenen und Geitalten verflodhten, die dem typijierenden 
Jdealismus angehören. Im zweiten Teile ift dagegen das umgelehrte Derfahren 
aus der Verſunkenen Glode’ wieder aufgenommen: diefer Teil dient der künſtleriſchen 
Geitaltung einer Idee und bedient fich daher in der Hauptjache des typilierenden 
Darjtellungsitiles, aber Säden realiftiich-charalterifierender Kunſt ziehen ſich, vom 
eriten herkommend, durch ihn hindurch. Beide Teile find miteinander dadurch noch 
enger verknüpft, daß im eriten das idealiftiich-typijierende Element allmählich an- 
wächſt und eritarft, im zweiten das realijtiich-charafterifierende ebenjo allmählich 
verebbt, fo daß der erite Akt fajt ganz unter der Herrichaft der Realität und des Cha- 
rafterifierens, der vierte unter der der Idee und des Typilierens jtebt. 

Beim etiten Teile der Dichtung erſcheint es zweifellos, daß es ſelbſterlebte Wirk- 
lichfeitert waren, die hier Hauptmanns Schaffenstraft zunächſt in Bewegung jeßten. 
Die Szene in der Schenfe im Rotwajjergrunde und ebenjo die Baude des alten Huhn 
ind ‘Bilder, die den Dichter der ‘Weber’, der Armenhausfzenen in Hannele' und des 
Suhrmann benjchel’ aus fich felbit, kraft ihrer Eigenart zum Geftalten loden mußten. 
hier befand er ſich ganz auf feinem eigenſten Kunftgebiete, das er als Dollender der 
Entwidlung des deutjchen Dramas zum dyarafterifierenden Realismus voll beherricht; 
hier ſchuf er unter Anwendung feiner meifterhaften charakterifierenden Technik 
53enen, die den beiten feiner Dollenderdramen durchaus ebenbürtig find und die ſelbſt 
yon den meilten Beurteilern und Derurteilern feines viel verläfterten Glashütten- 
närchens rüdhaltlos anerfannt werden. Zumal im erjten Alte ift es ein hoher Genuß, 
‚u jehen, wie des Dichters bewundernswerte Kunft, mit wenigen Strichen vollplaftifche 
Nenſchen von Sleiſch und Blut alljeitig charakteriſiert und individualifiert hinzujtellen, 
elbjt bei den unbedeutendften Tlebenperjonen am Werke gewefen iſt. Es ift dem 
-efer und noch mehr dem Zufchauer, als ob er diefe Perjonen wirklich erlebe. Jedes 
hrer Worte, jede ihrer Gebärden ift ſcharf und fein beobachtet, treffiicher und unüber- 
refflic) wiede&tgegeben. Es dürfte, wie oben fchon von der gleichzeitig entitandenen 
Tragödie ‘Gabriel Schillings Flucht' gejagt wurde, kaum ein Wort anders ftehen. 
‚elbjt der Sarız huhns und Pippas, jelbit das Auftreten Michel Hellriegels, die beide, 
3te wir noch jehen werden, die Entwidlung des zweiten Teiles fchon im eriten Alte 
rıjpinnen, find jo zwingend Taujalverfnüpft in die ftraffe Szenenfolge einbezogen, 
aß noch Taum ein Gedanke an ihre ſinnbildliche Bedeutung auflommen Tann, und 
e fomit weder die Einheitlichkeit der Kunftart nod) des Stiles irgendwie gefährden. 
ieſer erite Aft, ganz für fi etwa unter dem Titel „Die Schente im Rotwajjer- 
runde“ aufgeführt, würde durchweg als Genrebild wirken, das ganz der Kunit des 
‚aralterijierenden Realismus angehört. Aber auch im zweiten Alte geichieht noch 
ichts eigentli Märchenhaftes, vielmehr gehören auch in ihm die erjten Szenen bis 
ım Auftreten Helltiegels ganz und gar der Wirklichleit an. Daß in ihnen, wie bereits 
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in der Derjchleppung Pippas dur Huhn, ſinnbildliche Bedeutung mitklingt, wir 
man erjt nach dem Belanntwerden mit dem zweiten Teile der Dichtung gewahr. Je 
ſogar die Szene zwijchen Pippa und Helltiegel, die nun folgt und den Akt abfchliekt 
bringt nichts, das irgendwie objektiv die Wirklichkeit überftiege. Das Märchenhafte 
Dhantaftiiche ift nur vom Standpuntte Michels aus da, alfo zunächſt noch durchaus 
ſubjektiv. Endete mit der Rettung Pippas durdy Michel, alfo mit dem erften Teile 
das ganze Stüd, man würde wohl nie darauf verfallen, in feinen närriichen Reden 
mehr zu fehen, als fie unter dem Gefichtswintel des a dieles 
erften Teiles find: Phantaftereien, fi und Pippa Mut zu madıen. 

Ganz anders liegen die Derhältnifje dagegen im zweiten Teile. Er fteht fat 
- völlig im Dienfte einer Idee, eines allgemeinen Gedantens, den der Dichter anſchau 
lich darzuftellen, tünftlerifch zu geftalten wünfcht, ift feinem Gegenftande nad} allı 
idealiftiich. Sofort nad) der Aufführung und Deröffentlihung des Werkes haben jid 
denn auch die zünftigen Beurteiler unjerer Tageszeitungen und Zeitjchriften daran 
gemadht, nad) diefer Idee zu fuchen, und Gerhart Hauptmann ſelbſt jah ſich — woh 
im Binblid auf möglidye unerwünſchte Mißdeutungen — veranlaßt, ihnen da; 
einige ihm nötig erfcheinende Singerzeige zu geben. Er ift damit, wenn anders di) 
Wiedergabe der Unterredung durch den Berichterftatter Holzbod im „Berliner Lokal 
anzeiger”*) finngetreu ift, nicht jehr glücklich geweſen, wie denn überhaupt meift da 
Schöpfer eines Kunftwerles am weniaften zu feinem Ausleger taugt, und ftatt dei 
Scyleier der Sumbolik wirflid) zu lüften, zog er ihn mit einigen ziemlich allgemen 
gehaltenen Wendungen eigentlidy nur noch dichter. Nur ein Gedante leuchtete as 
feinen Ausführungen, ſowie aus den Auslegungsverjuhen faſt aller Beurteil 
einigermaßen klar hervor, daß nämlich Pippa die Derförperung eines Ideales fei u 
der Dichter die übrigen Hauptperjonen als nach diefem Ideale ftrebend habe 
itellen wollen. Über die.$rage aber, welches Ideal Pippa verförpere und wie di 
übrigen Bauptperjonen und ihre Schidfale auszudeuten feien, herricht jelbft Heu 
noch Unflarheit und Uneinigfeit. 

Begnügen wir uns zunädjft mit dem Binweife Kauptmanns. Dier Geftalt 
itreben nad} der Dereinigung mit Pippa, alfo nad} der Derwirklichung des Jdeals: 
alte Glasbläfer Huhn, der Glashüttendireftor, der fahrende Glasmadhergefelle Mid 
hellriegel und für einen furzen Augenblid auch die „mythifche Derjönlichteit” Wanı 

Der. alte Huhn ift gewiffermaßen der Dertreter einer auf noch ziemlich tief 
Entwidlungsitufe jtehenden Menjchheit, der naive Menſch, in dem dte Strebung 
des praftiichen, des fünftleriichen und des theoretiichen, nach Erfenntnis ringen: 
Menſchen nody ungeſchieden, ja geradezu chaotisch durcheinanderliegen und fich 
einer Art Naturreligion verdichtet haben, in der dämoniſche Geilter, wie der wil 
Jäger, und allerhand fonjtiger Spuf eine große Rolle fpielen. So fieht er, „der u 
die erlofchenen Seuer feines Hüttenwerfes trauert”, in Pippa zunächſt und u 
allem „das letzte Fünkchen aus der erfterbenden Weißglut” 50) feines Glasofens, & 
ihm einft Derdienft bot und fo jein praktiſches Dajein untergründete. Aber die Gl 
macherei iſt letzten Endes ein Kunjtgewerbe und gibt felbit dem ſchlichteſten Öle 












bläſer, wie der Derfafjer aus eigener Erfahrung im Umgange mit diefen Leuten h 


zeugen Tann, das Gefühl fünftlerifchen Geftaltens, bei dem es fi} vor allem um de 
Problem handelt, die Größe der geblafenen Sorm mit der Reinheit des Glafes zu va 
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binden, ein Problem, das audy im erjten und vierten Alte unferes Dramas leife an⸗ 
Hingt. So fommt es, daß Pippa für Huhn zugleich audy fein dunkel erahntes Schön- 
heitsideal verjinnbildlicht, dem er halb unbewußt, aber mit um fo elementarerer 
Wucht nachſtrebt. Diejes Elementare, Wudhtige feines Schönbheitsftrebens hatte 
Hauptmann wohl im Auge, als er erläuternd fagte: „Der alte Huhn ift eine urfräftige 
Hatur, ein großer Künitler, ein brutaler Kerl mit brutalen Inſtinkten nad) Schönheits- 
genuß, ein alter Korybant — fo nenne ich ihn abſichtlich“. Und ſchließlich Klingt 
auch noch Pippas Bedeutung als Wahrheitsideal für Huhn an in feinen Worten: 
„Ganze, tanze! Doas a weng lichter wird! foahr hie, foahr her, doas die Leute Licht 
kriega!“ Daß Gerhart Hauptmann den alten Kuhn als einen auf tiefſter Kulturftufe 
jtehenden Menfchen hat hinftellen wollen, 3eigt aud) feine Moral, die in dem Sabe 
gipfelt: „Was eener ni hat, das muß a ſich nahma!“, und als deren lebte Solge die in 
wildem Triumphe vollzogene Tötung Pippas zu betradhten ift. „Denn zu der Gorilla⸗ 
moral: „was einer nicht hat, muß er ſich nehmen“ gehört noch das Befenntnis: „was 
ich nicht haben Tann, foll feiner haben. Warum foll denn ich vor das geichlofjene Tor 
des Lebens gejtoßen werden?" 51) Klar wird nun aber auch der Sinn von Huhns 
eigenem Schickſal: Der fo nur dumpf dahinlebende Menſch kann zur Derwirklihung 
jeines Ideales, das er ja noch nicht einmal Klar erfchaut, nicht fommen. Da muß ſich 
in ihm erft eine Wandlung, eine Entwidlung vollziehen, er muß erſt Menſch werden 
in einem höheren Sinne. So ift das Zerbredhen der alten Sorm die unumgehbare 
Dorbedingung für ein weiteres, höheres und zielbewußteres Streben. Erſt nach huhns 
Tode jagt Wann von ihm, daß „der alte, raftlofe, ungejchlachte Riefe wiederum 
hinter ihr (Pippa) drein” jei. 

Der nädjite, der Pippas Beſitz erftrebt, ift der Glashüttendirektor. Ich nenne ihn 
an zweiter Stelle, weil er fchon ganz der bewußt lebenden Menichheit angehört. Er 
nimmt das Leben durchaus und bewußt von der praktiſchen Seite. Zum Dertrieb 
der Erzeugnifje jeiner Glashütte reijt er, wie er Wende erzählt, jelbit nach Paris und 
jtürzt fi) dort in den Strudel der Weltitadt. Er braucht nad feinen eigenen Worten 
„immer den äußeren Reiz”, es muß bei ihm „immer wieder was Junges, Lujtiges, 
Lebenö’ges im Spiele ſein“. Den „Schmadht“, der ihn um Pippa plagt, will er los- 
werden, fojte es, was es wolle; denn er hat ihn als unpraftiich erfannt, er verdirbt 
ihm Appetit und Schlaf. Zu Pippa zieht ihn in erfter Linie der Reiz des unberührten, 
eben zur Jungfrau erblühenden Kindes, der Sinnentigel, deſſen Befriedigung‘ jo 
vielen „Praktikern“ als das einzig berechtigte Lebensziel erjcheint. Aber man darf 
dem Ölashüttendireftor auch nidyt Unrecht tun. Er ift offenbar nicht nur der Tauf- 
männilche, fondern auch der Tünftlerifche Leiter feiner Glashütte und beſitzt für den 
Schönheitszauber feiner Erzeugniffe Gefühl und volles Derftändnis. Und diefer 
fozufagen äjthetiiche Einſchlag in feinem Wefen beftimmt fein Derhältnis zu Pippa 
mit. Wie der alte Huhn jieht er in feinen Träumen Pippa ebenfalls aus dem Glas- 
ofen hervorgehen, aber nicht als Fünkchen, fondern als edelgeformtes Zierglas, als 
„Ichlante Winde”. Allein das Unpraftiiche diefer Träumereien ift ihm peinlid. „Ein 
alter Ejel von HKüttendirektor, der, ftatt zu rechnen, Träume hat“, jagt er von ſich 
ſelbſt. Als er erfannt hat, daß ſich fein Ideal nicht fo leicht, wie gehofft, verwirklichen 
läßt, da wirft er es von ſich, ftatt im: weiteren Streben nad) ihm fein Glüd zu ſuchen. 
„Es hat geholfen! ich bin kuriert! — Juhu! Jockele fliege den Abgrund auf!“ 
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Und wieder talwärts eilt er auf feinen Schneefchuhen, froh von dem unpraftifchen 
höhenfluge ins Reich der Ideale mit einem blauen Auge davonzulommen. Der rein 
praftiiche, materialiftiich gefinnte Menſch und fein Derhältnis zum Ideal in typifchite 
Geſtaltung! 

Wie anders Michel Helltiegel, der wandernde Glasmachergeſelle, der „was gan; 
Bejonderes erlernen" möchte, der Phantaſiemenſch, der Träumer, der Künftler! 
Im Gegenjat zu Huhn der bewußte Künftler, der einen ganz beftimmten Zutunfts 
traum hat, der die Bilder feiner Sehnjucht genau kennt bis in alle Einzelheiten hinein. 
Sür ihn verförpert Pippa das Schönbeitsideal, von dem er niemals laffen kann. Sie 
ift ihm die Melodie feiner Okarina, die Begleiterin ins Schönheitsland, die ihn mit 
anmutigem Tanze umgaufelnd leitet. Wie dem großen Künftler von Zeit zu Zeit 
die Derwirklichung feines Ideals in einem Werfe glüdt, das dann vor ihm fteht 
ichladenlos „wie aus dem Nichts entjprungen“, der bewundernden Menjchheit Ewig— 
teitswerte offenbarend, jo gewinnt Michel Pippa zu beglüdendemn Beſitze. Wie abe 
für den raftlos ſchaffenden Künitler fein Wert — felbft das volllommenjte nicht — 
jemals einen Ruhe- oder gar Endpunft bedeutet, wie er immer wieder nach neuen 
Derwirflichungen feines Ideales aus innerjtem und unentrinnbarem Zwange ftreben 
muß, jo entichwebt auch dem Künitler Michel Pippa wieder, ihn im Tanze zu neuen 
Ringen um ihren Bejiß lodend. Und Michel, der vorher im Gegenfate zu dem pral: 
tiſchen Glashüttendireftor mit dem äfthetiichen Einfchlag troß feines Künftlertums 
manche praftiihe Anwandlung hatte — möchte er doc; fogar nach feiner Märchen: 
jtadt „auf praktiſche Weiſe“ reijen — er wird durch das neue Entichweben Pippa: 
blind für das praftijche, dadurch aber um fo fehender für das ideale Leben. „Juchhe' 
ich ſinge das Blindenlied! ..... das Lied von den blinden Leuten, die die große golden: 
Treppe nicht ſehen!“ Erſt jeßt ilt er ganz, ift er nur Künftler geworden. — Gerhar 
Hauptmann hat die Hare Durchführung feiner Menjchheitsidee von dem beglüdenden 
wenn auch immer erfolglojen Streben nad) dem Ideale dadurch etwas enger, als im 
idealiſtiſchen Drama fonjt üblich, bezirkt, daß er in Michel ftatt den Künftler über: 
‚ haupt den deutichen Künſtler gejtaltet hat, und zwar den deutichen Künftler aus der 
jozujagen deutjcheiten Kunſtepoche, den romantiihen Künſtler. Wenn im Hinblid 
auf das, was €. T. A. Hoffmann „als die Liebe des Künftlers ftändig vorihwebte‘, 
gejagt wird: „Der Künjtler möge nicht glauben, daß das Objekt jeiner Sehnfucht tat 
ſächlich auf Erden wandle. Sein Reid) ift nicht von diefer Welt. Was ihm als Geliebt: 
entgegenttritt, ift nur ein verirrter Strahl des höchſten Glanzes, dem er zuſtrebt; ein 
Schimäre, der er ewig nachjagen muß, ohne fie je einzuholen; eine Sehnfudht, die durd 
den Bejit zwar getötet, aber nie befriedigt werden fanrı" 32), jo treffen diefe Wort: 
aud; den Kern von Michels Derhältnis zu Pippa und beweifen, "wie tief Hauptmam 
das Wejen des romantijchen Künitlers erfaßt, wie zwingend er es geftaltet hat. Unt 
aus diefer Geftaltung erflären fi) denn aud) mandye Züge Michel Hellriegels, die nid: 
unbedingt zur Idee des Ganzen gehören, ja manchmal fcheinbar etwas von ihr al 
führen: fein baroder Humor, feine Selbitironie, feine philojophifhen Anwandlunger 
und anderes mehr. Sobald man aber dieje Beziehungen klar erkannt hat, hermmer 
fie das Dordringen zum Sinne auch diejer Geitalt und ihres Schidjals nicht mehr. 

„Ein milder, weijer Greis”, „der Abgeflärte, der mit den Reizen des Leben: 
abgefchlofjen hat”, „der abgeklärt auf Dinge und Menjchen herabfieht“, „der Weile 
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der die Tiefen der Erde tennt und die Tiefen der Menſchen erkennt”. So tennzeichnete 
Hauptmann in feinen erläuternden Ausführungen felbft die „mytbijche Perfönlichteit" 
Wann. Neben den naiven Menjchen (Huhn), den Praftifer (Glashüttendirektor) und 
den Künftler (Michel Hellriegel) tritt der erfennende Menſch, der Wahrbeitfucher, 
der Wiljenjchaftler. Als ein Gelehrtenheim, faft wie das Saufts anmutend, wird uns 
feine Baude geichildert. Dem Direktor hält er eine erfenntnistheoretiiche Dorlejung, 
die Teineswegs überflüjlig ift, wie einige Beurteiler meinen, fondern Weſentlichſtes 
zu feiner Kennzeichnung beiträgt. Alle Perfonen: Huhn, den Direktor und Michel 
durchſchaut er mit gütigem Deritehen. Und doch iſt all feiner Weisheit letter Schluß, 
ein „ignoramus, ignorabimus“, Derzicht, Entjagung, wie bei jedem wirklid) Weijen. 
So erflärt fi) auch fein Derhältnis zu Pippa. Sie ift ihm „ein Fünkchen“ aus den 
„Paradiejen des Lichts”, eine Derlörperung feines Erkenntnis⸗, feines Wahrbeits- 
ideales. Einen furzen Augenblid lodt ihn diejes Fünkchen, noch einmal in fühner 
Gedantenfahrt die Löſung der legten Welträtiel, die Aufitellung eines Suſtems 
ſchlechthinniger Ertenntnilfe, die Derwirklihung feines Wahrheitsideals zu ſuchen. 
Aber ſogleich befinnt er jich wieder, daß er dieles Ziel doch nie erjtreiten Tann: 

„solang nody Bild, nicht Wefen meine Seele ift, 

nit klares, unfidytbares Element allein.‘ 
Was dem Künitler gelingen Tann, in einem Werte mit kühnem Griff fein Ideal zu 
verwirklichen, dem Wiljenichaftler ijt es für immer verfagt. Er Tann nicht, wie fo 
viele geglaubt haben, in dem gewaltigen Bau eines philofophifchen Suſtems fein 
Ideal in die Wirklichkeit herabzwingen, Die Unabgeſchloſſenheit jeines Suſtems ift 
geradezu das Kennzeichen für feinen Erfenntniswert, die Seititellung jener unend- 
lichen Aufgabe, deren Löfung der Sorjcher ſich nur Schritt für Schritt — die „Schnede 
Wiſſenſchaft“ ift ja fo langſam, und es gehört unendliche Geduld und Entfagungs- 
Fraft dazu, mit ihr zu reifen — aſumptotiſch annähern, die er aber niemals erreichen 
kann. Wenn er aber auch auf die Erkenntnis geduldig warten muß wie auf fein 
„jeliges Ende, auf den neuen Anfang und Eintritt in eine muſikaliſch-kosmiſche 
Brüderſchaft“, jo Tann er doch Sreude haben an allem, was ihm jein Warten bringt. 
Und kann er mit diefen einzelnen Erfenntnifjen der Menfchheit, feinen Mitmenſchen 
nüßen, indem er fich „darauf bejchränft, den Strauchelnden auf die Beine zu helfen 
und den Derwundeten die Dornen aus den Serien zu ziehen"53), dann wird dieje 
Steude jogar zu einem ftillen Glüd. Allerdings: die Entjagung bleibt, und jede Ent- 
fagung ift ſchmerzlich, mag man fich’s eingeitehen oder nicht. Wann gejteht ſich's ein, 
„mit jhmerzlicher Entfagung im Ton” ſpricht er die Schlußworte: 

„Sahre bin, fahre hin, Heines Gondelſchiffchen!“ 

Das Ideal iſt in Pippa, einer weiblichen Geitalt, verförpert. Es find vier Männer, 
die um ihren Befiß ringen. Das Streben nach der Verwirklichung des Ideals wird 
aljo verfinnlicht, zur Anſchauung gebracht durd; das Mann-Weib-Derhältnis, das Ge⸗ 
\chlechtsproblem. Dieje Seftitellung ijt nötig, um der Geftalt Pippas gerecht werden 
und viele Einzelzüge verftehen zu fönnen, die die Grundidee des Dramas um- 
fleiden, ja verhüllen. 

Ellen Key fagt einmal: „Der Mann kann nur lieben, die Frau hingegen ijt die 
Liebe jelbjt".5%) Dies „die Liebe felbit fein”, das vollitändige, reſtloſe Aufgehen in der 
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Liebe wird von ihr auch noch an anderen Stellen, wir können geradezu fagen, als die 
weibliche Eigenjchaft jchlehthin bezeichnet. Gerhart Hauptmann bat nun die Pippa 
des zweiten Teiles offenfichtlich nur mit diefer Eigenfchaft ausgeftattet und fie damit 
zu einer nahen Derwandten Rautenbdeleins und zu einem ausgefprocdhenen Typ ge 
madt. Daraus ergibt ſich die Möglichkeit, ja die Berechtigung, Pippa noch weſentlich 
einfeitiger auszudeuten, als das bisher Hauptmanns eigenem Hinweije gemäß ge- 
ſchehen ilt, in ihr nicht nur das Ideal jchlechthin, fondern geradezu das Srauenideal 
des Mannes zu fehen. Es gewinnen dadurd) auch die vier nad} ihrem Bejiße ftreben- 
den Geſtalten eine neue, beitimmtere Bedeutung. Huhn und Warn werden zu aus- 
geſprochenen Gegenjäten, der Glashüttendireftor und Michel Hellriegel ftehen zwi- 
ihen ihnen. Huhn, „der noch tieriiche Menſch“, der. „Teinen Gegenjab zwiſchen 
Sinnen und Geiſt empfindet”, der daher bedentenlos feinen natürlichen Trieben folgt, 
jtellt fih nun dar als die Derförperung der rein ſinnlichen Liebe, und fein finnliches 
Begehren nach Pippa wird, gemäß der ftarten Symbolif, in die die Geſtalt Huhns ge- 
taucht ift, ſumboliſiert durch feine leidenfchaftliche Gier, mit Pippa zu tanzen. It 
doch der Tanz mit Recht als „Symbol der Wollujt” bezeichnet worden. Wann dagegen 
iit der „geiſtige Menjch”, der „den Dualismus” zwischen Sinnlichem und Geiftigem“. 
„den er empfindet, durch die Unterdrüdung der Sinnlichteit aufheben will”, alfo die 
Derförperung der rein geiftigen Liebe. Im Glashüttendireltor und in Michel Hell- 
riegel find finnliche und geiftige Liebe gemijcht, allerdings zu ungleichen Teilen, bei 
dieſem überwiegt die geiftige, bei jenem die finnliche Liebe. Allen vieren aber ift der 
endgültige Befiß Pippa, die volle Derwirflichung ihres Liebesideals verjagt. Denn 
fie find noch nicht Menjchen der neuen Sittlichkeit, von der wiederum Ellen Key 5°) 
jagt: „Die neue Sittlichteit ftellt das Geijtige und Körperliche einander nicht feindlich 
gegenüber, aber nennt aud) nicht jede Außerung der Natur göttlid. Sie fieht das 
Sinnlihe und das Seelijche als die beiden Sormen des Göttlichen und fieht 
das Göttliche fich in dem Maße offenbaren, in dem das Körperliche und das Geiftige 
einander durchörungen haben. Während der tierifche Menſch feinen Gegenſatz zwi- 
ſchen Sinnen und Geijt empfindet, während der geiftige Menjch, den Dualismus, den 
er empfindet, durch die Unterdrüdung der Sinnlichkeit aufheben will, ift es das Ziel 
der neuen Sittlichleit, den Gegenjaß aufzuheben. Dies geſchieht auf erotiſchem 
Gebiete nur durch die echte Liebe. Und durch das Fehlen oder die Erfahrung 
diefer Einheit fann jeder felbit den Wert und die Beredhtigung feiner 
„£iebe erfennen.“ | 

Die vier nach Pippa jtrebenden Männer erfahren, erleben dieſe Einheit nicht, 
feiner von ihnen kann deshalb Pippa endgültig gewinnen. Und damit wird nunmehr 
auch die finnbildlihe Bedeutung von Pippas Tod offenbar.! Der Glashüttendirektor 
und Wann verzichten zwar auf ihren Befib, jener mit der Leichtherzigkeit des materia- 
liſtiſchen Genußmenfchen, der fich durdy andere Genüſſe fchadlos halten wird, dieſer 
in wehmutsvollem Entjagen, das die ftolsjchmerzliche Solgerung aus unbeitechlid, 
Harer Selbftichau und tiefiter Weisheit ift. Huhn dagegen und Michel Hellriegel, das 


NVaturkind und der Künitler, beide mit der unendlichen Sehnſucht im Herzen, laſſen 


nicht ab von ihrem Streben nad} dem köſtlichen Kleinod. Die raftlofe Unendlichkeit 
- ihres Strebens aber kann am Ende des Dramas nicht anders zu erlebbarer Anſchau⸗ 
lichkeit gebracht werden, als dadurch, dab ihnen Pippa entichwebt in das unendliche 
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Jenſeits. So iſt Pippas Tod ein ſchmerzloſes hinübergleiten in jene andere Welt, 
untragiſch: denn erſt im Tode verwirklicht ſich ihre tiefeigentliche Weſenheit, iſt ſie doch, 
wie Wann ſchon früher richtig erkennt, aus dem Märchen und will wieder hinein“. 

Dem alten Hubn, der furz nad) ihr das Bereich fchladenlojer Wefenhaftigkeit 
betritt, wird fie auch dort das Ziel weiteren Strebens bleiben, er nimmt bewußt und 
willentlich feine Sehnfudyt mit hinüber, wie er es ja ift, der Pippas Tod verurjadht. 
Denn nicht geht er durch denn Tod ein in die Dollendung, jondern zu dem Anfang einer 
neuen Entwidlung, duch die er erjt Menſch werden foll in des Wortes höchſter Be- 
deutung. Auch diefe Zufammenhänge ertennt Wann Klar, wenn er jagt: „Sie (Pippa) 


iſt bereits wiederum weit von uns auf ihrer eigenen Wanderjchaft! Und er, der alte, 


ungeſchlachte, raftloje Riefe wiederum hinter ihr drein.” Eine Auffaffung, die an 
die Worte erinnert, die in der Schlußfzene des Sauft die Mater gloriojfa an Gretchen 
richtet: „Komm, hebe dich zu höhern Sphären, — Wenn er did} ahnıet, folgt er nad.“ 

Eine Bedeutung von etwas anderer Tönung eignet dem Tode Pippas für Michel 
Hellriegel. Zwar verjinnlicht er auch in Beziehung auf Michel die Unendlichkeit feiner 


Sehnſucht und feines Strebens, aber jein Sinn ift mit dieſer Auslegung nicht erfchöpft. 
., Michel, der Künjtler, befitt in feiner Phantafiewelt ebenjo wie Wann in feiner philo- 
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ſophiſchen Erkenntnis unverlierbar ein Bild der idealen Welt, der Pippa ihrem 
Weſen und nunmehr auch ihrer Seinsart nach angehört. So weiſt ſich einerſeits durch 
Pippas Tod Michels Ideal aus als echt und rein, anderſeits gewinnen erſt von 
dieſer Erklärung her Wanns Worte ihren tieferen Sinn: „ic vermähle dich mit dem 
Schatten! Der mit Schatten Dermählte vermählt dich mit ihm!" Und wie fennzeid)- 
nend für den Künftler, der jeine Phantafiewelt im Gegenfat zum Wifjenjchaftler 
für die wahre MWirklichleit hält und halten muß, wird nun Michels halbjpöttiiche 
Antwort: „Nicht übel, Pippa, du bit ein Schatten!“ 

Iſt damit der Tod Pippas in dem Ideengehalte des zweiten Teiles unjeres Glas⸗ 


; hüttenmärchens tief innerlic; begründet, damit zugleich die Berechtigung der Über- 
; zeugung von ber ibdealiftiihen Kunjtart diefes zweiten Teiles feinerjeits weiter erhär- 
tend, fo hat doch dem Dichter beredhtigterweife diefe reine ideelle, man könnte vielleicht 
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auch fagen: teleologiiche Begründung nicht genügt. Eine mehr finnfällige, Pippas 
‚ Tod in die Kaufalreihe des Märchengejchehens Har eingliedernde erſchien ihm viel- 


mehr noch nötig. Da eine Mordtat mit irgendeiner wirklihen Waffe, wie fie am 


- Ende des realiftifchen erſten Altes Pippas Dater den Tod bringt, die ganz im Bezirke 


der reinen Idee fpielenden Dorgänge des lebten Altes realiftifch und ftilwidrig durch⸗ 
: brochen hätte, griff Hauptmann auf ein uraltes Märchenmotiv zurüd, das uns jchon 
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bei den Griechen in der Sage von der Talydonifchen Jagd begegnet. Wie das Leben 


, des Meleager nach dem Spruche der Moiren an ein im Kamin liegendes Holzfcheit 
gebunden ift und er jterben muß, als feine Mutter Althaia im erſten Schmerze über - 
. die Ermordung ihrer Brüder durch den Sohn diefes Holzfcheit verbrennen läßt, jo iſt 
, das Leben Pippas gebunden an das magijche Zierglas, aus dejfen Rand jie Michel . 


den Zauberwind zur Sahrt in feine Märchenftadt erregt. Gewiß wird es möglich fein, 


. aud in diefem Motive einen befonderen, tieferen Sinn zu finden, wie ja überhaupt - 


a — 


alles wahre Märchengeſchehen in vielfarbigem Glanze ſchimmert, aber in erſter Linie, 
iſt es doch ein Mittel dramatiſcher Okonomie, um den Tod Pippas kauſal zu 


begründen. — 
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Kehren wir daher, ohne bei einer weiteren Ausdeutung zu verweilen, zu dem 
Gedanten zurüd, von dem aus fi) die Betrachtung von Pippas Tod wie von felbit 
aufdrängte, nämlich daß feiner der vier nad) Pippas Befit jtrebenden Männer die 
Derwirflihung feines Srauens, feines Liebesideals erreichen kann, weil fie alle die 
Einheit von geijtiger und finnlicher Liebe nicht erleben, fo fehen wir, wie der Jdealis- 
mus des zweiten Teiles von Gerhart Hauptmanns Glashüttenmärchen einen engeren 
und einen weiteren Horizont hat. Dor die allgemeine Grundidee von dem beglüden: 
den, wenn auch legten Endes feiner Natur nad} immer unendlichen Streben nad} dem 
Ideal iſt eine nicht mehr fo allgemeine Verſinnlichungsidee 5) geftellt, die als eine 
Bejonderung der Grundidee dieje ſchon zugefchnitten zeigt auf den einzelnen konkre⸗ 
ten, zu ihrem Träger gewählten Stoff; und dieje Derfinnlicdyungsidee ift an diefem 
Stoffe durchgeführt in typifierender Geftaltung. Aber immer bleiben Durchblicke offen 
in die bedeutfamere Serne. 

Und nod) ein Drittes fommt, die Grundidee verfchleiernd, ja zeitweilig verdun- 
felnd, aber reizvoll dazu: Die Idee des zweiten Teiles mit ihrem Typifieren erwächſi 
aus der Realität des erften mit ihrem Charalterifieren, und dieje hinwiederum fendet 
Ausläufer und Nachwirkungen in das herrſchaftsbereich jener. Dieſe Derichlingungen 
gilt es jet aufzuzeigen und zu begründen. 

Drei Geftalten gehören dem ganzen Stüde von Anfang bis zu Ende an: Hubn, 
Michel Helltiegel und Pippa. Don den beiden eriten bezeugt Schlenther 5”), daß der 
Dichter mit ihnen an Perjonen anfnüpft, die ihm in der Wirklichteit begegnet waren. 
. Beide find daher im erjten Teile der Dichtung zunächſt realiftifchcharafterifierend an: 
gelegt. Huhn lernen wir bei feinem erjten Auftreten durch die Bemerkungen der Wald⸗ 
arbeiter als einen alten, mit riefiger Kraft ausgeftatteten Glasbläfer fennen, der nad 
dern wirtfchaftlihen Zufammenbrud; der alten Glashütte im Rotwafjergrunde fid 
nicht entichließen Tann, in der Sophienau des Direktors Arbeit zu ſuchen, da ihm diefe 
zu jehr „ei dr großen Welt” liegt. So wird er uns zugleich als Eigenbrötler und Eir- 
ſiedler vorgeftellt, der mit feinem Menſchen reden mag, zu Haufe aber eine alte Dohle 
bat, mit der er den ganzen Tag ſchwatzt. Den heißeſten Grog ftürzt er auf einen Zug 
hinunter, und man jagt ihm nadı, daß er für ein Quart Schnaps aud) glühende Kohlen 
und Glasſcherben verichlingt, jo ausgepicht ift jeine Kehle. Die wenigen Worte, die 
er im erſten Akte fpricht, und fein ganzes Gebaren in der Schente betätigen diejes 
Bild vollauf und charakterifieren ihn trefflich. Und wenn audy fein Tanz mit Pippa 
und ihre Entführung, wie oben erwähnt, von der Idee des zweiten Teiles aus ſchon 
finnbildliche Bedeutung bejigen, fie lajfen ſich zunächſt noch ganz realiftiich auffaffen 
und erflären. Dasjelbe gilt von den Szenen des zweiten Altes, die Huhn gehören. 
Seine Bemühungen um Pippa, fein faft zaghaftes Derhalten ihr gegenüber, nachdem 
er jie erjt einmal in feiner Hütte hat, find auch realijtifcher Deutung zugänglich, und 
man braudjt noch nicht an die Grundidee des zweiten Teiles zu denken, um ſie zu ver: 
itehen: Ein alternder Mann, der früh Stau und Kinder verloren und nun nad langer 
Einjamtfeit an ein junges Mädel fein Herz gehängt hat, von dem er nichts verlangt, 
als daß es feine Einfamteit teile. Aber gegen Ende des zweiten Aktes wächſt er dann 
über fein reales Dafein hinaus, und zwar zuerft in den lugen Michel Helltiegels, des 
DPhantafiebegabten: „Ja! das ſcheint ja ein furchtbarer Waldgott zu fein! — den Ba 
und die Wimpern voller Eiszapfen, die Hände geſpreizt emporgejtredt: fo ſteht 
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da und rührt ſich nicht ! die gejchloffenen Augen nad} Oſten gerichtet!” Und erſt ganz 
am Schluffe, als Huhns Ruf: „Jumalai!”, der Michel wie „eine Derfündigung ” 
Hingt und den er als „Sreude für alle” deutet, auch ans Ohr des Zufchauers dringt, 
wird diefer zum erften Male felbft unmittelbar und objektiv von der idealiftiichen Welt 
berührt, die ſich dann im zweiten Teile entfaltet. 

Ganz ähnlich liegen die Derhältnijje bei der Entwidlung von Hellriegels Geitalt: 
als wandernder Glasmachergefelle, der „was ganz Befonderes lernen” und deshalb 
„in die Welt” will, tritt er müde und zerfroren in die Schenke, um ein Nachtquartier 
zu bitten. Wenn er aud; in diefer Runde der Gebirgler ſogleich als etwas Eigenartiges 
empfunden wird, ein Waldarbeiter findet die durchaus realiftiiche Erklärung dafür, 
indem er fagt: „Der iis nod feine drei Tage vo Muttern weg!" In den Worten und 
dem ganzen Derhalten Belltiegels im erjten Ekte ift jedenfalls noch nichts zu merfen, 
das ihn jchon jest als den Träger einer Idee oder gar als eine jymbolifche Geftalt 
auswiefe. Im zweiten Alte allerdings kommt das Phantaftiihe feines Wefens, 
das die anfangs alljeitig und individuell charatterifierte Geſtalt allmählic immer 
deutlicher zum Typ werden läßt, fchon mehr zum Ausödrud. Aber es bleibt hier zu⸗ 
nächſt — wie ebenfalls ſchon angedeutet — noch im Subjeltiven fteden, wird noch in 
den Hintergrund gedrängt durch feine eigenen Zweifel, ob er nicht doch „über 
gefchnappt”, bei ihm nicht doch „eine Schraube loder” fei. So wird der Rahmen reali⸗ 
jtifchscharakterifierender Kunft auch hier noch keineswegs gefprengt. Die eigentliche 
Liebesfzene” fteht ſogar noch ganz auf dem Boden der Wirklichkeit und wird wegen 
ihrer Natürlichkeit, Schlichtbeit und Einbeitlichfeit von fait allen Beurteilern mit 
Recht gerühmt. Mit dem Lichte auf Michels Singerfpigen dagegen beginnt, während 
zugleich die Mufit anhebt, die nad) dem Ende des zweiten Attes „den mädıtigen Auf- 
gang der Winterfonne jchildert”, die Erhebung in das Bereich der Idee, ausgedrüdt 
durch die mit feinem Übergang aus dem Charalterifieren ins Typifieren hinüber- 
gleitende Sprache. 

Bei der Zeichnung Pippas iſt Hauptmann im eriten Teile ganz befonders vor⸗ 
jichtig zu Werfe gegangen und hat von ihr alles fernzuhalten gewußt, was irgendwie 
für ihre fpätere Derwertung im Dienfte der Idee des zweiten Teiles jtörend fein könnte. 
Zwar wird audh fie als Tochter des Glastechnifers Tagliazoni, als „Heenes italjenfches 
Madel”, wie ein Waldarbeiter jagt, zunächſt fteeng in die Wirklichkeit der erſten beiden 
Akte einbezogen, auch entjprechen die meijten ihrer Außerungen in Worten und Be- 
iehmen durchaus ihrem realen Wejen als dem eines bald [cheuen, bald übermütigen 
Kindes, deſſen Angjtanfälle in den erſten Szenen des zweiten Altes noch ganz charakte⸗ 
ifierend geitaltet find. Aber fie wirft zwilchen all den jcharf und farbig wiedergegebe- 
ıen Perjonen des erften Aktes doch von vornherein etwas blaß und noch viel beſon⸗ 
)erer und eigenartiger als Michel. Die realiftiiche Begründung für dieſe Sremöheit, 
ie mit ihrer Abftammung „Pieve diCadore“, von „jenfeits der großen Wajjer- 
cheide“ gegeben wird, reicht allerdings zunächſt hin, den Derjtand des Lefers und 
sujchauers zu befriedigen und die Einheit der realiftiichen Grundftimmung vor un⸗ 
ünftlerifcher Störung zu bewahren. Das ahndevolle Gefühl jedoch, das den Zufchauer 
ogleich beim erften Erfcheinen Pippas überlommt, wird durch fie — ſicherlich ganz 
‚er dichteriichen Abjiht gemäß — nicht beeinträchtigt, es erfährt vielmehr bereits 
och im eriten Akte durch Pippas Tanz mit dem alten Kuhn eine wejentliche Steige= 
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rung. Diejer Tanz ift, jo realiftifch er vorbereitet und begründet wird und fo won 
er infolgedejjen aus dem Wirklichkeitsrahmen berausfälft, doch ſchon ganz idealiftiid 
ja ſumboliſch gemeint, wie nicht nur aus den obigen Ausführungen, ſondern unmitte: 
bar aus den Bühnenanweijungen des Dichters hervorgeht. Ruch Pippas Blide auf da 
Direftor, Hellriegel und Huhn find in diefer Beziehung außerordentlich beredt. Im 
zweiten Atte fchließlich läuft die Entwidlung der Geftalten Michels und Pippas durchaus 
parallel, wenn fich das bei Pippa auch mehr in ſtummem Spiel als in Worten ausdrütt. 

Der Dichter hat allerdings — wohl mit vollem Rechte — geglaubt, die Pipm 
des zweiten Teiles, um fie ganz zu der faſt weſenloſen Derlörperung des Jdeals wer: 
den 3u lajjen, als die er fie dort für die Geitaltung feiner Idee braudyt, von der des 
eriten Teiles bejonders merkbar abrüden und fie ſelbſt von den geringen realijtifchen 
Belaftungen gänzlich befreien zu müſſen, die nötig waren, um fie in die Wirklichkeits 
welt diejes erjten Teiles einzubeziehen. Er läßt fie deshalb, was aus ihren verneiner 
den Antworten auf die Fragen des Glashüttendireftors im dritten Alte klar hervorgeht 
ihre ganze Dergangenheit vor ihrer Dereinigung mit Michel vergeffen. Aber aud 
dadurd wird die Stetigleit von Pippas Entwidlung nicht durchbrochen; vollzieht fid 
doch die für fie enticheidende Wendung ihres Seins durch ihr Zufammentreffen mi 
Michel eben im Wirklichleitsgefchehen der erjten beiden Akte, die dadurch ihre fernen 
Bedeutung und die Möglichkeit ihrer ſpäteren idealiftiich-typifierenden Ausgeftaltun 
untergründen. Ä 

Iſt fomit der typifierende Idealismus des zweiten Geiles tief im charalterifieren 
den Realismus des erſten verankert, jo wird der Übergang von diefem zu jenen 
weiterhin dadurch zu einem ganz allmählichen, daß die Wirklichkeit und ihr Dar 
jtellungsitil aud) noch weit in den zweiten Teil hinein nadjllingen. Während Wan, 
von vornherein vom Dichter als „muthiſche Perjönlichkeit“ bezeichnet, gemäß feine 
rein idealiſtiſchen Erfaſſung und feiner durchgehend typifierenden Ausprägung nu 
dem zweiten Teile der Dichtung angehört, ragt der Glashüttendirektor, deſſen voll 
Zugehörigkeit zum erſten Teile der Wanns zum zweiten völlig entipricht, nicht nu 
in diefen zweiten Teil hinein, fondern wird auch für die Aufzeigung der Grundide: 
dieſes zweiten Teiles ausgewertet, eine Derfnüpfung, wie man fie ſich inniger kaun 
denten Tann. Auch bleibt Hauptmann weiterhin der bisherigen Zeichnung diejer Ge 
ftalt, was Kunitart und Stil anlangt, unbeirrt treu und ſchafft mit dem Auftreten de 
Direltors zu Beginn des dritten Altes, abgejehen von der idealiltiichen Umgebung 
wie fie die Baude Wanns auf ihrer jymbolifhen Kammhöhe darftellt, eine Szene 
die unzweifelhaft als realijtiich und charalterifierend zu bezeichnen ift. Die Stumm 
heit des Dieners Jonathan iſt ein feines Mittel, fie mit den folgenden Szenen zu ver 
binden, die immer mehr idealiftijchtypifierend werden. Die nädjiten find allerdinc: 
durch die Anweſenheit des Direktors noch dicht mit realijtifchscharafterifierende 
Zügen durdywirkt. Und doch gelingt es dem Dichter, gerade durch die Mitwirkun 
feiner idealiftifchften und tupiſchſten Gejtalt, des alten Wann, in ihnen den Dirette 
allmählich in den Bezirk feiner Idee emporzuheben. Aber er verhüllt das, um 5 
dieje Geitalt feinen Bruch hineintommen zu laſſen, durch ihre rein charakterifieren 
Sprache und durch das immer erneute Anfnüpfen an die realen Dorgänge des erite 
Geiles, die allerdings in der Betradytung durch das — des alten Wann ei 
immer idealiſtiſchere Särbung gewinnen. 
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Auch durch die Geftalten Michels und Huhns dringen Züge realiftiichscharafteri- 
jierender Kunft in den zweiten Teil der Dichtung ein. Bei Michel in dem, was oben 
feine praftiihen Anwandlungen genannt wurde, bei Huhn in der Mundart, die er 
jpricht. Aber das find nur legte Spuren, Außerlichkeiten, die die rein typifche Wefens- 
art und idealiftiiche Bedeutung diefer beiden Geftalten noch leicht verfchleiern. 
Schon bei der Zauberfahrt Michels und noch ſtärker am Ende des dritten Aktes offen- 
bart ich der typifierende Idealismus des zweiten Teiles unverhüllt auch in der 
Spradhe, die fich zu wundervollen Bildern und Derjen von hohem dichterifchen Schwung 
erhebt. Derzichtet zwar der vierte Alt wieder auf den Schmud der rhuthmiſch bewegten 
Rede, jo hält er fich doch in den Worten Wanns, Pippas und — troß der Mundart — 
felbft Huhns auf der einmal erreichten Höhe des Typifierens, und auch Michels Sprache 
läutert fi} immer mehr, fo daß fie gegen das Ende zu der Wanns völlig ebenbürtig wird. 

Noch eine weitere Derllammerung beider Teile der Dichtung darf ſchließlich nicht 
unerwähnt bleiben. Offenbar mit voller fünftleriicher Abficht hat Hauptmann im 
vierten Alte eine Reihe von Motiven des eriten Altes wieder aufgenommen. Im . 
erjten Alte erzählen die Waldarbeiter vom alten Huhn: „’s heeßt, a kummt bei dr 
Nacht und geijtert alleene drieba rim. Do madıt a ſich Seuer im kahla Glasufa und 
ftellt fiy vor jei ahles Ufalody und bläjt großmächtige Glastugeln uf.“ „A will’s ni 
glooben, daß bier im Rotwajjergrund Teene Arbeit mehr is”, fo wird dort diejes merk⸗ 
würdige Derhalten realiftiich begründet. Im vierten Alte dagegen gibt Huhn mit 
eigenen Worten eine andere Erflärung dafür, die diefe realiftifchen Dorgänge in den 
Dienjt der Idee des zweiten Teiles ftellt, indem fie fie jymbolijch ausdeutet. — Der 
Tanz Pippas und huhns im erjten Akte wird in dem Augenblide abgebrochen, als es 
fcheint, Pippa Tönne „dem Unhold nicht mehr entgehen”. Pippas Tanz im vierten 
Akte mutet faft als eine Sortfegung diejes erjten Tanzes an, allerdings unter Über- 
tragung des Körperlichen in das mehr Geijtige. — Anfnüpfend an das Spottwort des 
Direltors aus dem eriten Alte: „Etwa klares Waffer mit bloßen Händen zu Kugeln 
ballen?“ hofft Michel am Ende des vierten ernitlih: „Und dort werde ich Waller zu 
Kugeln ballen !" — So ſpinnen ſich gar viele Säden herüber und hinüber zwifchen dem 
eriten und dem zweiten Teile der Dichtung, zwiſchen Realität und Idee. 

Und doch Stimmen die meiſten bisherigen Beurteiler darin überein, daß Haupt- 
mann die rejtloje Dermählung von typifierendem Idealismus und charalterifieren= 
dem Realismus auch in dem Glashüttenmärdhen “Und Pippa tanzt’ nicht gelungen 
fei, daß die Zweiheit der Kunftart und des Stiles zum mindeiten im zweiten Teile 
von vielen peinlich empfunden werde und einen ungetrübten Kunftgenuß nicht auf- 
tommen lafje. Dieſe Erjcheinung kann, von fo vielen für Kunſt Empfänglichen be- 
zeugt, auch von dem nicht einfach geleugnet werden, der fie an jich felbjt nicht wahr- 
genommen hat, aber fie ijt viel tiefer zu begründen, als dies bisher gefchehen ift. 

Da darf zunächft nicht verfannt werden, dab die Schuld gewiß zu einem nicht ge- 
ringen Teile beim Lejer oder Zujchauer liegt. Er ift — vielleicht infolge der Dorberr- 
fchaft des charafterifierenden Realismus auf dem Theater der lebten Jahrzehnte — 
ir den weitaus meiften Sällen nicht gewillt und wohl auch nicht geübt, ſich der Füh⸗ 
rung des Dichters vorbehaltlos und unbefangen anzuvertrauen. Der charakteriſierende 
Realismus des erjten Teiles geht den meiften durchaus hemmungslos ein, und in ihm 
iſt ja auch die Kunft Hauptmanns, worauf ſchon hingewiefen wurde, ganz befonders 
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groß. Aber der Übergang zum typifierenden Idealismus des zweiten Teiles wird 
ihnen zu fchwer, fo forgfältig er aud) vom Dichter vorbereitet ift und fo allmählich er 
vollzogen wird. Und haben ſich dieje Lefer und Zufchauer endlich an die dünnere Luft 
gewöhnt, die im Bezirke der reinen Idee weht, fo werden fie, vor allem durch die 
Realismen in den Worten Bellriegels, nur zu leidyt aus ihrem Märchentraume ge 
wedt und in die Wirklichkeit des erjten Teiles zurüdgerufen, zumal Hauptmann al⸗ 
idealiftiich-typifierender Künftler nicht immer fo ſtark und Har wirft wie als realiftild- 
harakterifierender. Zudem ift der Wandlungsfähigteit des Dichters die der meiften 
Zuſchauer naturgemäß unterlegen, ohne daß ihnen daraus ein Dorwurf gemacht wer: 
den kann. Tritt man allerdings an die Leftüre oder Aufführung des Dramas von den 
Standpunkte aus heran, der die ganze vorliegende Unterfuchung beftimmt hat, näm- 
li, daß das Werk eben der Derjuch einer möglidhft innigen Derbindung zweier Kunſt 
und Stilarten ift, jo Härt fi) von vornherein vieles, und durch die Dertrautheit mit der 
legten fünftlerifchen Abficht des Dichters wird der Genuß, den die Dichtung gewährt, 
ebenfo geläutert und gehoben, wie dies bei einem Werke der reinen Muſik durch den 
Einblid in feinen fompofitorifchen Aufbau gefchieht. 

Bleibt für manchen auch dann noch ein Teßter Reit äſthetiſchen Unbefriedigtfeins 
jo läßt fich feine Urfache auf Grund unferer Unterfuchung leicht aufzeigen. Haupt: 
manns Ölashüttenmärden ftellt, wovon unfere Betrachtung ausging, eine Zufam: 
menfügung zweier früher unternommener Derjuche der Zufammenfügung vorn typı 
jierendem Idealismus und charafterifierendem Realismus dar. Eine bloße Zufar: 
menfügung, und mag die Verſchlingung noch fo eng fein, ift aber noch feine Suntheſe 
durch die Theje und Antithefe im Hegelihen Sinne des Wortes „aufgehoben“, d.h. 
bewahrt, vernichtet und emporgehoben werden. In der bloßen Zufammenfügung 
wird 3u viel bewahrt, zu wenig vernichtet, und deshalb bleibt das Emporbeben aus 
das gerade das eigentliche Wejen der Syntheje ausmadıt. Aus diefem Grunde be 
deutet gewiß auch “Und Pippa tanzt’ noch nicht die endgültige Überwindung ds 
typifierenden Idealismus, des charakterijierenden Realismus und ihres Gegenjaßes 
den der Dichter offenbar anitrebt. Der in Hanneles Himmelfahrt’, der "Derjuntenen 
Glode’ und dem Glashüttenmärchen eingefchlagene Weg der Zufammenfügung un 
Derfchlingung beider Kunft- und Stilarten ift vielmehr entwidlungsgefchichtlich be 
trachtet gewißlich eine Sackgaſſe. Mit Und Pippa tanzt? fcheint feine äuberfte Mög 
lichteit erreicht, die von feinem Tommenden Werte, das die gleicdyen Mittel anwendet 
wird überboten werden können. Gerhart Hauptmann hat denn audy felbit in feinen 
übrigen Sucheröramen in grundjäßlidy anderer, vielleicht darf man fagen: vertiefte 
Weije um die Begründung der neuen dramatifchen Kunſt gerungen und ihr damit 
tatſächlich zum mindeiten den Weg bereitet, wie die weiteren Darlegungen zeigen 
jollen. | 
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Drittes Kapitel. 
Die Lujtipiele. 


Erſchien ſchon für die Zufammenfafjung der Dichtungen Hanneles himmel⸗ 
fahrt’, “Die verſunkene Glode’ und “Und Pippa tanzt’ als Märchendramen von vorn⸗ 
yerein eine bejondere Begründung nötig, fo ift eine foldye um fo weniger zu um⸗ 
jehen, wenn man ſich anjchidt, zwei auf den erjten Blid äußerlich fo völlig verſchie⸗ 
yene Werke wie das Scherzipiel "Schlud und Jau' und das Luftfpiel "Die Jungfern 
vom Bilhofsberg’ in einem Kapitel unter der gemeinfamen Bezeichnung Luftipiele 
u behandeln. Und zwar wird man ſich an diefem Punfte einer fchon in die Behand- 
ung des eigentlihen Gegenftandes fortgefchrittenen Unterfuchung nicht mehr allein 
nit dem Nachweife einer mehr äußerlidhen Zufammengehörigfeit begnügen dürfen, 
telmehr jid} bemühen müfjen, gleich anfangs wenigftens zu den Prinzipien einer 
nöglichen inneren Zujammengebörigfeit beider Werke unter dem Gefichtswintel des 
ntwidlungsgeichichtlihen Gedantens vorzudringen, der diefer ganzen Unterfuchung 
hre Richtung gibt. 

Die deutiche Sprache macht einen feinen und wohl nur ihr eigenen Unterfchied 
wilden Komödie und Luftipiel, obwohl beide, einander ebenbürtig, zweifellos in 
leicher Weije dem Gebiete des hohen Dramas zugehören. Als Komödie bezeichnet 
e ein Drama der fomifchen Gattung vorwiegend dann, wenn es eine jatirische End- 
bjicht oder zum mindeften ſatiriſchen Einfchlag zeigt. Das will bejagen: Jede Ko- 
ıödie in diefem bejonderen Sinne des Wortes hat die Eigenart, zu fittlicher Stel- 
ingnahme aufzurufen, entweder die ganze fich in ihr entfaltende Welt oder doch 
eile von ihr — Seien diefe nun Perjonen oder menſchliche Eigenſchaften, Dorgänge 
der Derhältnifje — einer entichieden abfprechenden fittlichen Bewertung auszufeßen. 
ugegeben, daß der Stärkegrad diejer abjprechenden Bewertung in den einzelnen 
omödien durchaus verfdjieden fein Tann, daß fie ſich aljo teineswegs ftets in ihren 
usgeprägteiten Sormen, denen der Entrüftung, des Abfcheus, der Deradytung zu 
Bern braudht, jondern jehr wohl jogar eine gewille Beimilchung verzeihenden, 
ern auch Taum liebevollen Derftehens verträgt, fo ift es doch der von dem Dichter 
Ibft in feinem Werfe gegebene Anreiz zu diefer ablehnenden ſittlichen Stellung- 
ıhme, der fein fomijches Drama allererft zur Komödie in dem bejonderen Sinne 
acht, den die deutiche Sprache diefem Worte beigelegt hat; und ihr Begriff dedt 
h demnad; nicht ohne weiteres, wie vielfach angenommen wird, mit dem des fomi- 
en Dramas überhaupt. Dielmehr tritt völlig gleichberechtigt neben die Komödie 
is Luftipiel. Bei ihm liegt der Nachdruck auf dem Begriff des Spieles. Es hat feine 
tlichen Hhaupt⸗ oder Nebenabfichten, fondern ſteht fozufagen ganz und ausſchließlich 

dem reinen, ungetrübten Bereiche des Afthetiichen und zielt auf nichts anderes ab 
5 auf Heiterkeit. Sreilich gibt es auch für diefe Heiterfeit verfchiedene Stufen von 
t tollen, ausgelajfenen bis zur nadydentlicdyen, ja jogar wehmütigen, und gerade 
folge davon ijt vom Lujtipiele das Problematifche, Weltanſchauliche Teineswegs 


4* 


48 Drittes Kapitel: Die Luftfpiele 


ausgeichloffen. Ja es findet in ihm fogar einen befonders günftigen Boden. Dem 
die. die Eigenart des Luftipieles bedingende Grundform des Komifchen ift nicht wie 
für die Komödie die Satire, fondern der Humor; wahrer Humor aber wurzelt letzten 
Endes jtets in einer gefeftigten Weltanfchauung, die es erlaubt, auch mit den Schwi 
chen und Gebrechen irdiſchen Seins überlegen und lächelnd zu jpielen. Entjpring 
die Komödie gemäß ihrer Eigenart immer — bewußt oder unbewußt — einer ftärte 
oder fchwächer ausgeprägten Kampfitimmung des Dichters, fo ift ebenfo das Luf 
fpiel ftets das Erzeugnis heiterer Laune, womit aber jelbitverjtändlich nicht gejagt 
fein foll, daß bei feinem Schaffen der Ernit des künſtleriſchen Rasur 
fehlen dürfe. 

Überblidt man die Reihe der der fomifchen Gattung angehörigen Dramen Se 
hart Hauptmanns, jo kann man feititellen, daß diefer Dichter für fie die Bezeichnur 
gen Komödie und Lujtjpiel ganz in dem Sinne anwendet, der eben dargelegt wurd. 
“Kollege Crampton' und den Biberpelz' nennt er Komödien und die ihnen nahe 
ftehenden Werfe “Der rote Hahn’, “Die Ratten’ und “Peter Brauer’ Tragikomödien 
Schlud und Jau’ und ‘Die Jungfern vom Biſchofsberg' dagegen rüdt er als % 
einzigen von den übrigen ausdrüdlid) ab als Spiele. Wahrjcheinlidy aus dem Wunſch 
heraus, den Unterjchied der Untertitel recht deutlid) zu machen, darauf hinzuweiſen 
daß ihm nicht nur läſſiger Sprachgebraudy, fondern bewußte Abjicht zum Grunk 
liegt, bezeichnete Hauptmann fein Drama "Schlud und Jau’, das er am Ende de 
Prologes ausdrüdlic als „einer unbejorgten Laune Kind” ankündigt, urfprünglit 
als „Spiel zu Scherz und Schimpf”. Es ift ausgejchloffen, daß der Dichter, wie Adıl 
Bartels°®) meint, die alte Bedeutung des Wortes Schimpf, das eben nichts ander 
bejagt als Scherz, nicht gefannt habe. Dielmehr muß man annehmen, dab — ıt 
gejehen von dem Reize des Stabreimes und der zum ganzen Stüd trefflich paffend 
altertümlichen Sorm diefes Untertitels — Hauptmann diefe Häufung deshalb wäh 
weil er die rein auf Erheiterung ausgehende Abficht feines Werkes befonders u 
ftreihen und damit vor — leider doch nicht ausgebliebenen — Mißdeutungen o 
vornherein fchüßen wollte, ein Ziel, dem wohl audy der Heine Scherz auf dem 
ſprünglichen Titel „mit fünf Unterbrechungen“ dienen follte. Später hat Hauptma 
fein Wert fchlichter als Scherzipiel bezeichnet, und bei den “Jungfern vom Biſcho 
berg’ tehrte er zu der üblichen Bezeichnung Luftipiel zurüd, wohl da er glaubte 
nehmen zu dürfen, daß die Unterjcheiöung, die er zwiichen Komödie und Luftfpiel 
madıt wifjen will, nunmehr verjtanden fei. Jedenfalls gehören beide Werte als ei 
zige derjelben fomijchen Gattung zugehörige Dramen Hauptmanns auch ihrerfe 
in diefer Beziehung zuſammen. 

Wie jchon eingangs betont, genügt aber der Nachweis diefer Zufammengehön 
keit zur Rechtfertigung der Behandlung diefer beiden Dramen in einem gemeinfam 
Kapitel für die vorliegende Unterfuchung deshalb nicht, weil diefe Zufammengehön 
feit, in der gemeinfamen Zugehörigkeit zu derfelben Dichtungsgattung gründe 
vom Standpunfte des diefe Unterfuchung beberrichenden entwidlungsgefchichtfi 
Grundgedantens aus fo lange ein nur Außerliches und Zufälliges bleibt, als nicht 
zeigt ilt, daß die Gattung des Luftipiels als folche der Löſung des Problems ei 
Synthefe von typifierendem Idealismus und charalterifierendem Realismus in ih 
Eigenart begründete neue Möglichkeiten zu eröffnen verjpricht. 
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Die im vorigen Kapitel behandelten Märchendramen Gerhart hauptmanns 
find Kunftmärdhen, von einem Dichter zum fünftlerifhen Genuß einer reifen Lefer- 
und Zuſchauerſchaft geftaltet. Zwifchern dem primitiven Märchen, von dem die Be- 
tradhtung des zweiten Kapitels ausging, und dem Kunftmärchen ftehen als vermit- 
telndes Zwifchenglied die Märchen der Kulturvölfer, wie fie für Deutfchland von den 
Brüdern Grimm als Kinder- und hausmärchen gefammelt worden find. Neben der 
Zeitlojigkeit und der Mifhung von Wirklichem und Überwirklichem, die ſich unbeein- 
trächtigt durch alle drei Stufen der Märchenentwidlung vererbt haben und aus denen 
wohl zu erflären ift, daß die Dereinigung von typifierendem Idealismus und charat- 
terifierendem Realismus in der Sorm der Zufammenfügung und Derfchlingung von 
Hauptmann zuerft im Märchendrama verſucht wurde, weift Wilhelm Wundt??) als 
das dritte Kennzeichen des primitiven Märchens die „Jittliche Charakterlofigfeit”, 
die „moralijche Indifferenz” des Märchenhelden nach. Begründet in der. Tatjache, 
daß den Menſchen der unterjten Kulturftufe die Begriffe der fittlihen Bewertung 
noch nicht oder doch nur höchſt unvolllommen aufgegangen waren und fie auch die 
göttlihen Weſen ihres Glaubens nur injofern als gut und böfe betrachteten, als fie 
fördernd oder jchädigend, aufbauend oder zerjtörend ins Menjchenleben eingriffen, 
iſt diefes dritte Kennzeichen ſchon den Märchen der Kulturvölker allmählich und zum 
Teile verloren gegangen. Die fittlihen Anſchauungen der nachfolgenden Zeitalter 
und der Dölfer, die eigene oder fremde Märchenüberlieferung pflegten, wirkten ent- 
Icheidend auf die Entwidlung des Märchens ein, und diefe Einwirkung ging fo weit, - 
daB Idlieklich die überwiegende Zahl diefer fpäteren Märchenftoffgeitaltungen eine 
ganz ausgejprocdyene Moral aufweift. In den meiften von ihnen triumphiert am 
Schlufje die Tugend. Die Guten werden belohnt, die Böfen bejtraft oder wenigitens 
Jefhämt und gebefjert. Angefichts dieſer Tatfache Tarın es nicht wundernehmen, 
aß das Kunftmärdyen die Entwidlung gerade in diejer Richtung fortgefponnen hat. 
Ein Kunftmärdyen, das den Anſpruch erhebt, als vollgültige Dichtung bewertet zu 
verden, muß, weil der moderne Menſch nidyt mehr naiv genug, fondern erfüllt von 
rer Problematit des Lebens, der Sähigfeit ermangelt, ſich rein phantaitiihem Ge- 
chehen künſtleriſch genießend voll hinzugeben, ftets Träger einer fittlicyen Idee fein. 
Berabe Gerhart Hauptmanns Märdyendramen find treffliche Beifpiele dafür. Nicht 
o ſehr allerdings “Hanneles Himmelfahrt’, denn diefe Dichtung ift ja, wie oben ge— 
eigt, legten Endes ein dharafterifierend-tealiftiiches Wirklichleitsörama, und der ein- 
jewobene Erlöjungstraum, der es troßdem für unfere Betrachtung an die Seite der 
eiden anderen, eigentlichen Märchendramen rüdte, dient lediglich dazu, Hanneles 
3efähigung zu echter Tragif zu erweifen. Ganz anders verhält es fich aber bei der 
Derfuntenen Glode’ und bei Und Pippa tanzt’. In der “Derfunfenen Glode? ift die 
ealiftifch gefchaute und dharafterijierend geftaltete alte Wittichen durchaus nur ein 
Rittel, die Idee oder — wenn man fo fagen will — Moral der Dichtung klar heraus⸗ 
uarbeiten, und im Glashüttenmärdyen fällt, gerade weil feine erſten beiden Alte das 
Yerfahren aus Hanneles Himmelfahrt? wieder aufnehmen, der Schwerpunft des 
anzen fo ſehr in den zweiten, idealiftiichen Teilder Dichtung, daß die Idee dtefes zwei⸗ 
en Teiles zugleich die Befeelung auch des Stoffes des erſten Teiles zu leiften hat 
nnd damit zur Idee des Ganzen wird. Iſt diefe Erfcheinung, wie aus dem oben Ge- 
ıgten ohne weiteres hervorgeht, eben darin begründet, daß ſich das Kunſtmärchen 
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nur durch feinen idealen Gehalt als Dichtung redytfertigen kann, fo hat fie aud) — 
von weittragender Bedeutung für unſere Betrachtung. Denn die Tatſache, daß der 
Schwerpunft in Hanneles Himmelfahrt? im realütifhen Gejchehen, in den beiden 
eigentlichen Märchendramen aber naturgemäß und notwendig in ihrem idealen Ge 
halte ruht, ift die Urſache dafür, daß in diefen drei Werten die Zufammenfügung und 
Derfhlingung von typifierendem Idealismus und charalterifierendem Realismus 
nicht 3u der angeftrebten Syntheje werden fonnte. Dazu wäre ein Schwerpunti 
zwiſchen oder — vielleicht bejjer — über beiden zu juchen, eine Sorberung, die auf 
den Gebiete des Märchendramas offenbar nicht erfüllt werden kann, da diefes ohne 
eine gewilfe fittlichweltanfchauliche Endabficht unmöglich zu fein fcheint. 

Das £ujtipiel in der oben erläuterten Bedeutung diejes Begriffes fennt eine 
ſolche Endabjicht nicht, und fo liegt zunächſt wenigitens die Möglichkeit offen, in ihm 
diefen Schwerpunft zwijchen oder über beiden Kunft- und Stilarten, durch den ds 
bisherige Zufammen und Nebeneinander von typifierendem Idealismus und charat 
terifierendem Realismus erjt zur wirklichen Syntheje werden würde, leichter un) 
ficherer auffinden zu Tönnen. Inwiefern Hauptmann ſich in ‘Schlud und Jau' und 
den “Jungfern vom Bifchofsberg’ nad) diefer Richtung hin tatſächlich bemüht, muß 
die Unterjuchung der beiden Werke im einzelnen zeigen; daß aber beide auch unter 
dem Gejichtswintel des entwicklungsgeſchichtlichen Grundgedantens diefer Unter) 
ſuchung zujammengehören, dürfte nun nicht mehr zweifelhaft fein, wird vielmelt 
. durch eine weitere Beziehung beider Werke zueinander erhärtet, die hier noch kun; 
geftreift werden muß. 

Im dritten Abjchnitt des eriten Kapitels wurde zu zeigen verſucht, daß fich di 
Entwidlung des deutjchen Dramas ſchon in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts: 
in zwei Züge gejpalten hat, indem der idealiftiichtypifierenden Richtung Leffings 
Schillers und des reifen Goethe die realiftiich-charafterifierende des jogenannten 
Sturmes und Dranges gegenübertrat, an die dann die fieghafte Entwidlung de 
19. Jahrhunderts antnüpfte. Die aud) um die theoretifche Klärung ihrer fünftlerifchen 
Abjichten bemühten Dertreter beider Richtungen — Leſſing und Schiller ebenfo, wi. 
Otto Ludwig und Kebbel — find unermüdlich gewefen, die äſthetiſche Berechtigun 

ihrer fchöpferifchen Eigenart aus den Werfen des größten europäilchen Dramatites 
der neueren Zeit, aus den Dramen Shafeipeares abzuleiten und zu erweifen. Dat 
dies von beiden Seiten mit gleichen Erfolge durchgeführt werden fonnte, war nu 
moͤglich, weil die Dichtungen Shafejpeares, noch vor der durch den franzöfiichen Klaffr 
zismus für die europäijche Literatur herbeigeführten Spaltung liegend, wirklich ein 
Einheit beider Kunft- und Stilarten darftellen, weil der britifche Dichter in ihnen tat 
jächlich die durch die nachfolgende Entwidlung zum künſtleriſchen Problem geworden 
Syntheje von typijierendem Jdealismus und charakterijierendem Realismus gemi; 
ganz unbewußt aus feiner kraftvollen Genialität heraus überall vollzogen hat. I 
Binblid hierauf ift es von befonderer Bedeutung, daß die in diefem Kapitel zur 
örterung ſtehenden Lujtipiele Gerhart Hauptmanns beide von ihrem Dichter aus 
drücklich fozufagen unter das Zeichen Shakeſpeares gejtellt worden find: Schluck un 
Jau' durdy das Motto aus “Der Widerjpenftigen Zähmung’, “Die Jungfern vo 
Bilchofsberg’ dadurd), daß Hauptmann diejes Werk feinem Sreunde Schlenther fcher 
faſt 20 Jahre vor dem Ericheinen als feinen „Sommernadtstraum” angefündig 
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hat.®) Es heißt gewiß nicht zu viel gewagt, wenn man in diefer Tatfache eine Be- 
ftätigung der inneren Zufammengehörigtfeit beider Werte erblidt und die ausdrüdliche 
Bezugnahme auf Shakeſpeare von feiten des Dichters ausdeutet als ein Zeichen für 
jein vertieftes Ringen um die fyunthetiiche Einheit von typifierendem Idealismus 
und cdharalterijierendem Realismus. 


I. Shlud und Jau. 


Das Scherzipiel ‘Schlud und Jau’, zum eriten Male am 3. Sebruar 1900 im 
Deutihen Theater zu Berlin aufgeführt und zunächſt von Publitum wie Kritik mit 
der gleihen Rat» und Derftändnislofigleit abgelehnt, nimmt einen alten, in der Welt- 
literatur vielfältig behandelten Stoff!) wieder auf, zeigt ihn aber in einer völlig 
neuen, eigenartigen Geitaltung, die in mancher Hinficht nahe Derwandtichaft mit der 
Geftaltung der im vorigen Kapitel befprochenen Märchendramen aufweift. 

Zunächſt fei, um das mehr Außerliche vorwegzunehmen, feitgeftellt, daß die 
Handlung in dem Scherzfpiele wie in einem Märchen an keinem beftimmten Orte 
und zu feiner beitimmten Zeit fpielt. „Schon die Namen führen die Phantafie in aller 
herren Länder. Schlud mag noch für deutich gelten. Aber Jon Rand verſetzt nach 
England, Jau nach Holland, Adeluz und Hadit nach dem Orient. Der Hund Babiolle 
deutet auf Srantreich, Ale und Brandy wieder nach England.) Die Mundart der 
beiden Dagabunden endlich, ihre Erwähnung der Orte Bolkenhain und Giersdorf, 
der Irrenanſtalt Leubus und der Bauden ſcheint den Dorgängen Schlejien als Ort zu- 
zuweifen. Ähnlidy widerſpruchsvoll find die Andeutungen der zeitlihen Umwelt. 
Erlauben in diefer Hinficht die Namen Karl und Malmftein überhaupt faum einen 
Rüchſchluß, fo ift der Name Sidjelill, den die dem Märchen am nächſten ftehende Ge- 
ftalt der Dicytung trägt, höchſt altertümlicy und entitammt einer altſächſiſchen Bal- 
lade®). Und während John Rand auf das hochwild nody mit der Armbruft, auf das 
Schwarzwild mit dem hirſchfänger jagt, verfauft Jau feine Pfefferminztügelden aus 
einer Zigarrentifte. Durch diefe Unbeitimmtheit des Ortes und der Zeit wird das 
Befchehen des Dramas fühlbar und gewiß mit voller fünjtlerifcher Abficht in das Be⸗ 
reich der reinen, freifchaltenden Phantafie verlegt und der Dichtung die Eigenart des 
5pieles bejonders deutlich aufgeprägt. 

Noch näher aber rüdt das Wert den Märchendramen dadurdh, dab in ihm wie in 
yiefen die Dereinigung von typijierendem Idealismus und dharafterijierendem Rea⸗ 
ismus durch Zufammenfügung und Verſchlingung verjucht wird. Nuch in ihm treffen 
wei Welten zufammen, allerdings nicht die des Wirklichen und Überwirflichen wie 
m Märchen, wohl aber die Welten zweier Gefellihaftsihichten, zwifchen denen ein 
ıicht minder tiefer Abgrund klafft. Das Leben der auf den Landftraßen umherlun⸗ 
ernden, armjeligen, faft völlig ungebildeten Dagabunden wird für kurze Zeit verfnotet 
nit dem des unermeßlid; reichen, künſtleriſch und philoſophiſch fein gebildeten Adels. 

Nun gibt es in der Entwidlungsgefchichte des deutfchen Dramas zwiſchen dem 
ypilierenden Idealismus und der dramatischen Behandlung der Stoffe aus dem Leben 
er Sürjten und Herren und ebenfo zwiſchen dem dharafterifierenden Realismus und 
er dramatiichen Daritellung der Welt der Bauern und Landitreicher gewilje über- 
eferungsmäßige Beziehungen, die zwar nicht einfach in gleicher Richtung laufen, 
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aber einander doch gewiffermaßen übers Kreuz entipredyen. Man kann nämlich feft- 
itellen, daß das typifierend-idealiftifche Drama zunächſt ganz ausichließlih und nad 
dem Auftreten des bürgerlichen Trauerfpieles doch immerhin noch durchaus vor: |: 
wiegend feine Sabeln dem Leben jener höchſten Geſellſchaftsſchichten entnimmt, 
die Welt der Bauern und Landjtreicher dagegen, wenn fie — wie urfprünglid nur 
im niederen Drama 3uläffig — überhaupt dramatiſch verwertet wird, ſchon außer: 
ordentlich früh (man denke an “Die geliebte Dornroje’ von Andreas Gryphius 1660) 
zur realiſtiſch⸗charakteriſierenden Geftaltung drängt. Das hat beides natürlich feinen |]: 
guten Grund. Ein Dichter, der eine Idee zum Gegenjtande feines Dramas madhen, 1: 
in feinem Drama die Entwidlung und Entfaltung eines allgemeinen Gedankens an- 
ſchaulich geftalten will, braucht dazu handelnde Perjonen, die auf Grund ihrer Bil- 
dung in der Lage find, auch die gedankliche Seite der von ihnen durchzukämpfenden 
Konflikte zu erfaffen und in Worte zu Heiden. Deshalb tonnte er diefe handelnden 
Derlonen nur den Geſellſchaftsſchichten entnehmen, die wie die Sürften, die hohe 
Geiſtlichkeit und der Adel, viel fpäter erft auch das gebildete Bürgertum Träger der 
Bildung ihrer Zeit waren. Das ungebildete Dolt dagegen konnte ihm höchſtens nur 
Neben⸗ und Statiftenrollen liefern. Wer auf den Gedanten kommen konnte, Menjchen 
aus ihm in den Mittelpunft einer dramatischen Handlung zu ftellen, der mußte ſeine 
fünftlerifche Sreude jchon rein am Dafein diefer Menfchen felbit und an ihrer Eigen: 
art haben, mußte im Grunde alfo Realift fein. Sür die gelehrten Dichter im 17. und 
in der erjten Hälfte des 18. Jahrhunderts war diefe realiftiiche Freude aber, wo fie 
ſich überhaupt einmal auswirkte, ausfchließlid) die Sreude an den komiſchen Seiten 
der niederen Doltsihichten. Und ſelbſt im 19. Jahrhundert wiegt bei den Dramati⸗ 
fern wenigitens diefe Einftellung zu der Welt der Bauern und Landſtreicher noch 
lange vor, woher es denn fommt, daß die erſten vollendeten Meifterwerte realiſtiſch⸗ 
harafterijierender Dramentunft in der Entwidlung des 19. Jahrhunderts, wie oben 
ihon erwähnt, auf dem Gebiete des fomifhen Dramas anzutreffen find. Erſt dem 
ausgehenden 19. Jahrhundert war es vorbehalten, die Befähigung zu echter Tragit 
auch in den unterſten Volksſchichten zu entdeden. 

Wenn man bisher die Tatſache, daß Gerhart Hauptmann in feinem Scherzipiele 
die Titelhelden realiftiich-charafterifierend, Jon Rand und die Hofgejellfchaft dagegen 
idealiftiichstypilierend geftaltet hat, Turz mit der Bemerkung abtat, daß er, einfad 
Shakeſpeare nachahmend, die Landftreicher in Profa und Mundart, die Hofleute aber 
in Derjen ſprechen laſſe, fo hat man damit höchft oberflächlich die Eigenart feines 
Werkes und das Weſen feiner inneren künftlerifchen Geftaltung von Grund aus ver: 
fannt. Denn man bat nicht begriffen, daß der Derichiedenartigkeit des fprachlichen 
Ausörudes eine ſolche der Eharaktergeitaltung und der fünftleriichen Gegenjtands 
erfafjung zum Grunde liegt. Bei Shakeſpeare verhält ſich das alles ganz anders, jo 
daß er — vom Stofflidhen abgejehen — als Anreger für die innere Geſtaltung von 
hauptmanns Didytung nur in dem oben angedeuteten viel allgemeineren Sinne ir 
Betradht kommt. Wohl aber jeßt Hauptmann in feinem Scherzipiele die eben dar: 
gelegte Überlieferung des deutichen Dramas der letten Jahrhunderte in felbjtändige 
Weife fort, auf die näher einzugehen ilt. 

Schluck und Jau, die Titelhelden, find realiftiich geſchaut, d. h. dieſe beiden Lan | 
itreicher, Gejtalten, wie fie der Didyter wohl auf den Landftraßen feiner enger 
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eimat erlebt hat, werden von ihm nicht aufgegriffen, um an ihrem Schidfale einen 
gemeinen Gedanken anſchaulich zu geftalten, fondern jie fefjelten ihn als Menfchen 
t ihrer Eigenart. Ihr Schidjal war für ihn fein ethiiches, ſondern fie jelbit waren ihm 
in pſuchologiſches Problem. Er wollte fie bis in den äußerjten Wintel ihres Herzens 
ennen lernen. Zu dieſem Zwede mußte er fie in eine Lage bringen, in der fie ger 
wungen waren, ſich ihm reſtlos zu offenbaren, in der fich die Eigenart ihrer Charak⸗ 
re nach allen Seiten hin auswirten mußte. Hauptmann wendet hier alfo das ſun⸗ 
yetilche oder experimentelle Derfahren Ibfens an: von außen beobachtete Charak⸗ 
ste werden in der Phantajie in ebenfalls von außen beobadytete Umſtände verſetzt, 
nd nun wird beobachtet, wie fie jich in ihnen und durch fie von innen heraus ent- 
ilten. In kaum einer anderen Lage aber offenbart fich der Charakter eines Mens 
hen fo unzweideutig und unverfälfcht wie bei einem plößlidy eintretenden, unver- 
offten Glüd und bei einem unerwartet hereinbrechenden Unglüd. Beiden Zufällen 
rtzt hauptmann jeine „Helden” aus und benukt, um zunächſt Jau auf Herz und 
tieren zu prüfen, die Geſchichte vom trunfenen Bauern, dem für kurze Zeit vorger 
kufcht wird, ein großer Herr zu fein. Anders mußte er Schlud gegenüber verfahren. 
Denn diefer von feinem Freunde fagt: „Der geht fehr ei’ de Hichte mit fein Gedan⸗ 
en”, fo gilt dies auch für Schlud felbft. Nur liegen feine „Ideale” in ganz anderer 
tichtung als die Jaus. Nicht reich und mächtig zu fein, fondern als Künftler, als 
silhouettenfchneider oder als Schaufpieler, bemüht und anerkannt zu werden, be⸗ 
eutet ihm das höchſte Glüd. Und es wird ihm vom Dichter im Spiele gewährt und 
ann wieder entzogen, um aud) dem Charakter Schluds ganz auf den Grund zu gehen. 
In diefer Erfindung ift Hauptmann ohne Dorbild. Es iſt ungerecht, bei einer Betrach⸗ 
ung des Stüdes die Jau-Handlung einjeitig zu betonen und fo womöglidy zu einer 
)erwerfung des Ganzen als unfelbftändig zu gelangen. Denn die Schlud=-Handlung, 
ener parallel laufend und fich mit ihr zu lebhafter Wechſelwirkung verichlingend, ift 
leich bedeutfam, und nur wenn man beide Handlungen als gleichberechtigte Teile 
ines finnvollen Ganzen erfaßt, kann man die fünftlerifche Abficht des Dichters Har 
rkennen. Diefe aber beitand eben darin, die Charaktere der beiden Landjtreicher zu 
ramatiſch belebter, allfeitiger Daritellung zu bringen. . 

Damit ift eigentlid jchon gejagt, daß fie Hauptmann nicht einfad; als Typen 
inſtellen fonnte. Und fo find fie denn auch nicht aufzufajlen als die Dertreter des 
-andftreichertums überhaupt; fondern fie find eben dieſer Schlud und dieſer Jau, 
uch in der Geitaltung des Dichters höchft eigenartige Käuze bis in alle Einzelheiten 
inein und felbit untereinander grundverjchieden. Die tupiſchen Züge der Land» 
reicher fpielen in ihren vom Dichter entworfenen Charafterbildern lediglich eine 
ienende Rolle und find nur fo weit verwertet, als fie zur Kennzeichnung der beiden 
ben als Lanöftreicher unentbehrlicdy waren. Dagegen find die einem jeden von ihnen 
ejonders eigentümlichen Wejenszüge aufs träftigjte herausgearbeitet und vor allem 
n ihrem Derhalten in Glüd und Unglüd meifterhaft durchgeftaltet. Diefes ift aljo 
benfalls nicht typifch, fondern eigenartig und cdharakteriftiich, und man darf daher 
iicht etwa aus Jaus Benehmen gegen Ende des Mummenſchanzes hin eine ähnlidye 
Total herauslefen wollen, wie fie Holberg feiner den gleichen Stoff behandelnden 
fomödie Jeppe vom Berge’ gab.) Jaus tyrannifches Wejen, das man an ihm 
uch ſchon vor feinem Sürftentraume wahrnimmt, ift nicht tupiſch für die Land- 
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ftreicher und die unteren Stände überhaupt. Wie könnte jonjt ein Schlud neben ihm 
ftehen, der ſich in der gleichen Lage zweifellos ganz anders, nämlid) höchſt bejcheider 
und liebenswürdig benehmen würde? 

Die charafterijierende Wejensgeftaltung Schluds und Jaus, die darin wurzelt 
dab Hauptmann dieje Geltalten durchaus als realijtiicher Dichter erfahte, wirk 
lich in ihrer Sprechweife jo unverfennbar aus, daß darüber fein weiteres Wort nötic 
it. Nur darauf fei noch kurz hingewiejen, daß in ihr audy der Charakterunterſchied 
beider zu deutlihem Ausdrude fommt. Während der herriiche Jau, ganz unbeküm— 
mert um jeine Umgebung, durchgehend feine unverfäljchte Mundart ſpricht und ſich 
auch gröbjter Ausörüde nicht enthält, müht ji} der anjchmiegjame und nachgiebig: 
Schlud ſichtlich den hohen herrſchaften gegenüber jo gut hochdeutſch zu reden, als er 
nur kann, wenn er aud) natürlich immer wieder in die Mundart zurüdfällt. 

Dem realiſtiſch geſchauten und charafterifierend ausgeführten Sreundespaarı 
Schluck und Jau fteht auf feiten der Hofgefellichaft in Jon Rand und Karl ein anderes 
Steundespaar gegenüber, deſſen Geftaltung den Regeln des typijierenden Ideali—s 
mus gehordht. Denn die Dorgänge des Dramas, die vom Stanöpunfte der Schlud: 
und Jaushandlung aus völlig realiftiich erfaßt zu nichts anderem zu dienen [cheinen 
als die Charaktere der beiden Bummler möglichft tief und alljeitig fünftlerifch darzu: 
jtellen, gewinnen von dem der Hofgejellichaft aus ein ausgeſprochen idealiftifches 
Gepräge. Karl, den man nicht unzutreffend eine Art höheren Luftigmachers des 
Sürften genannt hat®), veranjtaltet das Spiel mit dem trunfenen Jau und dem 
„kinſtlichen“ Schlud zu dem eingeftandenen Zwede, feinen fürftlihen Sreund au: 
jeiner romantijchen Liebesträumerei aufzurütteln, indem er ihm die Nichtigfeit und 
Dergänglichkeit alles irdiſchen Glüdes in einem gleichnisartigen Geſchehen vorführ: 
und ihm zeigt, wie im Grunde genommen das Leben nichts anderes ijt als ein Traum. 
In jedem der drei le&ten Dorgänge einmal wird diefer Gedanke, zu deſſen Träger 
das dramatiſche Gejchehen für die Hofgejellichaft wird, von Karl in allen möglicher 
Abwandlungen ausdrüdlicy ausgefprochen. Dor der Tafeljzene äußert er zu Jon 
Rand, daß diefem als einem jterblihen Menſchen im Grunde genommen fein Fürſten 
tum nicht mehr gehöre als Jau. Auf dem Schloßhofe jet er dann diefe Betrachtung 
mit einer neuen bedeutjamen Wendung fort: 


„. . . Kleid bleibt doch Kleid! . .. viel weniger nicht als wir in fein Bereid 
Und da es von dem gleichen Zeuge ijt derlliedrigfeit... Das was wir wir kli chſind 
wie Träume — feins jo gut wie unfres, Jon!— ijt wenig mehr, als was er wirklich iſt — 


und wir den Dingen, die uns hier umgeben, und unfer bejtes Glüd find Seifenblafen. 
nicht näher jteh’n als eben Träumen, und Wir bilden fie mit unfres Herzens Atem 
nicht näher aljo als der Sremöling Jau — und jchwärmen ihnen nad) in blaue Luft, 
jo reitet er aus unſerm Trödler-Himmel bis fie z3erplagen: und fo tut er auch.“ 
Und ſchließlich verfucht Karl auch Jau felbjt, dem gegenüber er jo keck und rückſichts 
los Schidjal gejpielt hat, über feine fchwere Enttäufchung mit ähnlichen Gedanken 
gängen hinwegzutröjten: 

„Gib Dich zufrieden, Mann! Du hajt geträumt. 

Doch ich, wie ich hier jtehe, auch der Sürft, 

auch jeine Jäger, all fein Ingefinde, 

wir träumen, und für jeden fommt die Stunde, 

Tags fiebenmal und mehr, wo er fich fagt: 

nun wachſt du auf, — vorhin hajt du geträumt!" 
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Wie grundverſchieden aber ſtellen ſich die beiden alſo Belehrten zu der Weisheit, 
die ihnen verkündet wird! Jon Rand iſt ein gelehriger Schüler ſeines Freundes; 
und wenn er ſich auch zunächſt für deſſen hinweis auf die Dergänglichleit irdiſchen 
Glüdes als für eine „Nachmittagspredigt” ironifch bedantt, jo [pinnt er feine Gedan- 
ter doch gleich darauf verjtändnisvoll weiter. Jau dagegen weiß mit Karls Lehre 
vom Leben als Traum nichts anzufangen und lieft daher aus deſſen Troftworten für 
ſich nichts anderes heraus als die Überzeugung: „. . . bin ich ernt winger wie dar?... 
Wenn dar 'was mehr hat: das is fer de Katze ... Ich wiß Beſcheed! ’s Timmt alles 
uf ees raus. Mir kinn' Se niſcht virmacha.“ Er verläßt fich als naiver Materialift 
ganz auf feinen gejunden Körper, auf feine gefunden Sinne. Und abgejehen davon, 
daß ihn fein Sürftenerlebnis, worauf nod) einzugehen fein wird, in jeiner geradezu 
angeborenen Selbitficherheit nur bejtätigt, gewinnt es für ihn feinen tieferen Sinn, 
wird es für ihn nicht zum Träger eines allgemeinen Gedantens. 

Diefe Bedeutung eignet dem ganzen Dorgange nur für Karl und Jon Rand. 
Denn dazu gehört die Sähigkeit, fi) dem Leben, auch dem eigenen, gegenüber bis zu 
einem gewifjen Grade objektiv einzuftellen. Jau geht fie völlig ab, dagegen beſitzen 
Karl und Jon Rand jie in hohem Maße. Ja Hauptmann hat dieje Hauptgeitalten 
der Hofgejellfchaft gerade dadurdy ber Idee, zu deren Träger die Handlung, von 
diejer Seite aus gejehen, werden follte, dienftbar gemadht, daß er ihnen einen 
ausgefprodhenen Hang zu äjthetifcher und philofopbiicher Kontemplation verlieh 
und fie, diefe Eigenfchaft an ihnen einfeitig ſtark herausarbeitend, zu Typen machte, 
Die von vielen Beurteilern‘®) getadelte Länge ihrer Reden ift eine Solge diefer Tünit- 
leriſchen Abficht und wird durch fie, wenn vielleicht auch nicht dramatiſch, jo doch 
Öichterifch gerechtfertigt. Auch die Tatjache, daß fich diefe Menſchen dem Erleben nicht 
unmittelbar und unbefangen hinzugeben vermögen, fondern fid) dieje Hingabe erft 
ausdrüdlidy vornehmen müffen und ſich in ihr doch immer wieder ſozuſagen ſelbſt 
betrachten und beobadıten, ijt ein Kennzeichen ihrer rein Tontemplativen Stellung 
3um Leben und vom Dichter meifterhaft durchgeführt. Doch find beide Geftalten 
nicht etwa nach einem Schema ausgebildet, fondern verkörpern zwei verjchiedene 
Spielarten des einen Grundtyps des fonternplativ genießeriſchen Menfchen. 

Jon Rand iſt der tupiſche adelige Ajthet. Als folhen tennzeichnet ihn nicht nur 
feine romantifche Liebesjchwärmerei für die elfenhafte Prinzefjin Siöfelill, jondern 
auch feine höchſt zurüdhaltende Stellungnahme zu dem von Karl veranftalteten tollen 
Spiel. Saft nur aus Gefälligkeit gegen den Sreund findet er es leidlich, im Grunde 
aber find ihm dieje beiden häßlichen und unfauberen Landftreicher zuwider, denn fie 
verlegen fein Schönheitsgefühl. Wie überempfindlidy diefes ift, erfährt man aus 
Karls Spottreden. Jeder Mikton, das Knarren eines Rades, das Wetzen einer Sichel, 
ja ſogar das luſtvolle Aufkreifchen feiner Sidfelill verurfacht ihm geradezu förperlichen 
Schmerz. Für alles Schöne aber, für die märdyenhafte Schönheit feiner Geliebten, 
für die Reize der herbſtlichen Natur, des edlen Weidwerks und tieflinniger philofo- 
phiſcher Geſpräche zeigt er höchſtes Derjtändnis, ja echte, aus dem Herzen kommende 
Begeijterung. Neben diefer fünftlerifchen Seinfühligfeit, die Jon Rand zum Typus 
des Ältheten ftempelt, treten all feine übrigen Eigenfchaften völlig in den Hintergrund. 
Nur foweit fie unbedingt nötig find, ihn vor dem Hinübergleiten in das abſtrakte Ge- 
biet der Allegorie zu bewahren, ihn zu einer anſchaulichen künſtleriſchen Geſtalt zu 
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machen, werden jie leije angedeutet, gewinnen aber nirgends irgendwelche Wirkung 
auf den Gang der Handlung. 

Karl, der zugleich Deranftalter und Ausleger des ganzen Mummenjdhanzes ift, 
offenbart ſich ſchon dadurch als ein philofophilcher Kopf im Iandläufigen Sinne des 
Wortes. Denn feine „Philojophie” it fein wiljenjchaftlihes Lehrgebäude, ſondern 
eine zwar bewußte, aber doch rein praftifche und höchſt ſubjektive Stellungnahme 
zum Leben. Er lebt bewußt „den Tag und nur den Tag”. Dergangenheit und Zufunft 
ind ihm beide tot, „gejtern und morgen find zwei Schemen ... und heute ijt das 
Leben”. Deshalb weijt er auch alles weit von ſich, was geeignet wäre, ihn an diefe 
Schemen irgendwie zu fetten: Eigentum, Amtspflichten und jede dauernde Liebes: 
bindung. Don all diejen Derftridungen fieht er feinen Sreund Jon Rand noch um: 
fangen, ihm ihre Nichtigkeit zu erweijen, verfällt er auf das Spiel mit Schlud und 
Jau. Und doch ift aud) Karl dem Erleben nicht unmittelbar hingegeben.. Überall iſt 
ihm fein Wiffen um die Dergänglichfeit gegenwärtig, ihn von Genuß zu Genuß peit- 
ſchend. So fehr beherrjcht es all fein Denten, Sühlen und Tun, daß nichts anderes da— 
neben in ihm aufkommen Tann, daß er auch im Genuß immer philoſophiſcher Betrad- 
ter bleibt. Alle Worte und Handlungen Karls find in der Dichtung lediglich aus diejer 
Seite feines Wejens heraus entwidelt, fo daß auch an feiner grundfäglich typenhaften 
Ausprägung fein Zweifel auflommen Tann. 

Die beiden Srauengeftalten der Hofgejellichaft dienen dazu, die idealiftiiche Welt, 
in der Jon Rand und Karl leben, noch bejonders zu verfinnlihen. Auch jie jind im 
Dienjte der Idee rein als Typen geftaltet. Adeluz, die gewifjermaßen das Zwiſchen 
glied zwifchen den beiden Männern einerjeits und der Prinzejjin Sidjelill ander: 
feits bildet, fteht jenen nahe mit ihrer Art, jich in der Trauer um ihren Mann jelbit: 
gefällig zu befpiegeln, ift aber aud) dieſer verwandt durch ihre nur mühſam verbor: 
gene Lebensluft und die Sähigfeit bewußtlofer Hingabe an. den Augenblid. Siöfelill 
felbit, „ein bezauberndes Gefchöpf, ganz Laune, verhätjchelt, eigenfinnig, begehrlid, 
immer aber reizend“®”), ift das typifche Idol des typifchen Ajtheten Jon Rand und 
eine ganz nahe Derwandte des ja ebenfalls durchaus typifierend gejtalteten Rau: 
tendelein.®®) 

Daß der Dichter allen der Hofgefellichaft angehörigen Perjonen bis herab zu 
den Dienern die gleiche dichterifch gerundete, geift- und bilderreiche Dersiprache ir 
den, Mund legt, vervolljtändigt folgerichtig fein bewußtes Typifieren nad} der Seite 
der äußeren Sorm hin. Es ijt gewiß fein Sehler, daß er jich dabei 3. T. bis in den 
Tonfall der Derje hinein von der klaſſiſchen Shafefpeare-Derdeutihung Schlegels und 
Tieds hat beeinfluffen Iafjen®®) ; denn einerfeits ift das innerlich dadurd bedingt, dab 
Hauptmann in feinem Scherzfpiele ein fünftlerifches Ziel verfolgte, das er in Shake— 
ſpeares Werfen wie mühelos erreicht jah, anderjeits zeigen jelbit die Derje, an 
denen der Einfluß des großen Briten und feiner deutichen Nachdichter am jtärfiten 
bemerkbar ift, unverkennbar aud) das Gepräge hauptmannſcher Eigenart. 

Scheint die Verſchlingung des charakterifierenden Realismus der Landitreicher: 
Bandlung mit dem typifierenden Idealismus der Hofhandlung das Scherzipiei 
Schlud und Jau' unmittelbar an die Seite der Märcdyendramen Hauptmanns zu 
itellen, fo offenbart ſich doch ſogleich fein grundfäglicher Unterfchied von ihnen, wenn 
man das gegenfeitige Derhältnis der beiden Teilhandlungen ins Auge faht. In “hen 
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neles Himmelfahrt? foll der idealiftifch-typifierende Erlöfungstraum die Tragif der 
realiſtiſch⸗charakteriſierend gejtalteten Hannele-Handlung ins rechte Licht fegen, in 
der Derfuntenen Glode’ und im Glashüttenmärdhen dienen die realiftifch-charatte- 
tilierenden Teile der Herausarbeitung der im übrigen typijierend durchgeführten 
Idee, in "Schlud und Jau' dagegen Tann man ein ſolches Derhältnis der einen Teil- 
handlung zur anderen nicht feititellen, ohne einer von ihnen Unredyt zu tun und ihre 
fünjtleriiche Bedeutung zu verlennen. Man ların nicht jagen, dab eine Tediglid um 
der anderen willen da jei und ſich ihr alſo fünftlerifch unterordne. Dor allem ift es 
falich, zu behaupten, „Karls philofophijche Reflexionen feien die Quinteffenz und 
tiefere Bedeutung des ganzen Werkes, die uns der Dichter durch feinen Mund über- 
mittelt”.?%) Man jchlägt damit nidyt nur das Shakeſpeare-⸗Motto: „Laßt der Welt 
ihren Lauf!” in den Wind, den von Hauptmann fo ftark betonten Charakter des 
„Spieles" vertennend, fondern man verſchließt fich auch den Einblid in den Eigenwert 
der Landſtreicher⸗ handlung. Don diefem Standpunkte aus bleibt es nämlid) unerllär- 
lich, warum und mit weldyem Rechte der Dichter Schlud und Jau den Relieffiguren der 
Hofgefellihaft als Dollplaftifen gegenüberftellt, da das für das Klare Deranichau- 
lichen der Idee nicht nötig, wenn auch gewiß nicht Schädlich ift. Ebenfo ift von ihm 
aus nicht abzufehen, weshalb Hauptmann fid) nicht wie feine Dorgänger in der Dra- 
matifierung der Gejchichte vom vorübergehend gefürjteten Bauern mit nur einem 
Landffreicher begnügte, fondern neben Jau die ganz ihm eigene Geftalt Schluds 
ſchuf. Bedentt man noch, daß Jau mit Karls Lebensweisheit nichts anzufangen weiß, 
jondern fie in einem naiv materialiftiihen Sinne umdeutet, der mit Karls illufioni- 
ftiicher Lehre nichts mehr zu tun hat, fo iſt zur Genüge dargetan, daß die Idee, deren 
Träger der von Karl veranjtaltete Mummenſchanz für die Hofgejellfchaft ift, auf die 
innere Geftaltung der Landftreicher-Handlung feinerlei Einfluß gewinnt, daß allo 
in dem Scherzipiele in dieſer Beziehung die Derhältniffe ganz anders liegen als in 
den beiden eigentlihen Märchendramen. | 

Da aud im realiftiichen Kunjtwerfe der Stoff von einer Idee bejeelt werden 
muß, um überhaupt in das Bereich der Kunſt emporgehoben zu werden, tut ſich des- 
halb die Stage auf, welche Idee die realijtifch-charakterifierend geitaltete Landftreicher- 
Handlung befeelt und ob diefe Idee nicht wenigitens einen Albglanz jener anderen 
Idee zeigt, zu deren Deranfchaulichung Karls Spiel mit den Landftreichern für die 
Hofgejellfchaft dient. . 

Im eriten Kapitel wurde gezeigt, dab im idealiftiihen Kunſtwerke der Stoff, 
um zum Träger der Idee werden zu fönnen, eine Umformung im Sinne diefer Idee 
infofern erfahren muß, als er „bis zu einen gewiſſen Grade, der durd; feinen Der- 
finnlihungszwed beſtimmt ift, feiner individuellen, charakterijtiichen Eigenart ent- 
leidet und fo zu einem typifchen gemadt"?!) wird. Das Glashüttenmärden aber 
bot ein Beifpiel dafür, wie auch die Grundidee einer idealiftiihen Dichtung zum 
Zwede ihrer Derfinnlihung an einem einzelnen konkreten Hall auf diefen zugefchnit- 
ten werden und in ihrer Safjung fi} eine Befonderung gefallen laſſen muß, die als 
Derfinnlihungsidee bezeichnet wurde. Ein folhes Aufeinanderzufommen von Stoff 
und Idee findet auch im realiftifchen Kunftwerte jtatt. Mag immer in ihm, wie oben 
dargelegt, der Stoff das Herrfchende fein, fo wird diefer doch ebenfalls der Befeelung 
durch eine Idee dadurch zubereitet, daß ihn die charakterifierende Sormgebung zu 


| 

| 

| 
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einem „äußeriten Salle” erhöht und ihm damit die Sähigkeit jymbolifcher Bedeutung 
verleiht. Die Idee abex hat im realiftifchen Kunftwerte, ihrer hier nur dienenden 
Rolle entfprechend, dem Stoffe noch ein weit größeres Stüd des Weges entgegen: 
zulommen. Sie muß bis zu einem gewiffen Grabe, der durch ihren Befeelungszwed 
beftimmt ift, ihrer diktatorifchen Allgemeingültigfeit entfleidet und in das Gewand | 
einer antwortheijchenden Stage gehüllt werden. Aus der Idee als Theſe, wie fie im 
idealiftifchen Kunftwerfe herrfcht, wird fo die Idee als Problem, das im realiftifchen. 
Kunftwerfe zur Befeelung des Stoffes dient. Die Löfung diefes Problems aber zeigt 
niemals die Sorm des „fo iſt es, fo muß es fein“, fondern die viel befcheidenere „Seht, 
jo Tann es fein, fo fann es kommen“, dann nämlich, wenn ſich die Derbältniffe fo zu | 
einem äußerften Salle zufpißen, wie in dem zum Gegenftande des betreffenden Kunft: 
werfes gewählten Stoffe. Dieje Sorm der Idee als Problem leiftet für das realiftifche | 
Kunſtwerk durdyaus das, was fie ſoll. Sie gibt dem durch die charakterifierende Sorm- 
gebung zum „äußeriten Salle” gewordenen Stoffe die Richtung auf das Allgemeine, 
erhöht ihn zum Symbol, exlöft ihn damit aus feiner Einmaligleit und Zufälligfeit 
und weitet ihn zu weltanſchaulicher Bedeutung. Nach der den Stoff einer realiftifchen | 
Dichtung bejeelenden Idee forjchen, heißt aber zugleich, den Mittelpunft des Inter: 
eſſes zu erfennen tradhten, das den Dichter zu feiner fünftlerifchen Geftaltung anregte. 
Prüft man von diefem Standpunfte aus, auf weldye Seite der Eigenart von 
Schlud und Jau Hauptmann das größte Gewicht gelegt hat, jo nimmt man in eriter 
Linie an den beiden Lanöftreihern von vornherein ein Selbitbewußtjein und eine 
Selbitjicherheit wahr, die bei fo tief ftehenden, ja faſt verfommenen Menſchen in Er: 
ſtaunen verjeßt. Gewiß äußert fie fidy bei beiden, ihrer verfchiedenen Charakteran⸗ 
lage entjprechend, verfchieden: bei Jau auftrumpfend und herrifch, bei Schlud be- 
Icheiden und gepaart mit einer freudigen Dienftwilligfeit. Aber auch Schluds Be 
ſcheidenheit ift nicht etwa die der Lumpen, von der Goethe fpricht, fondern die eines 
Mannes, der wohl weiß, was er zu leiften, was er zu geben vermag. Die ganze Alt 
und Weife, wie er im erjten Dorgange das Derhör, man kann wohl jagen, höchſt ehren: 
voll beiteht, ijt ein Beweis dafür. Man geht daher faum fehl, wenn man das Problem 
der Landitreicher-handlung in der Stage erblidt: Worauf beruht bei diejen beiden 
Bummlern ihr Selbitbewußtfein? oder, da ja das Problem die Befonderung einer 
Idee darftellen muß, um der realiftiichen Geitaltung eines Stoffes die für feine Er 
hebung in das Gebiet der Kunft nötige Richtung auf das Allgemeine zu geben, weiter 
gefaßt: Wie kann in jo verfommenen Menſchen Selbitbewußtjein lebendig fein? Im 
Glüd und Unglüd der beiden „Helden“ ergibt ſich die Löfung: Jaus Selbjtbewupt- 
fein beruht, wie am deutlichſten aus feinen Reden an der Sefttafel hervorgeht, auf 
feinem Glauben an feine förperliche Kraft und feinen praftifchen Sinn und fteigert 
fich unter dem Eindrud feines Sürftenerlebniffes zulett bis zum Aberglauben an eine 
ihm verliehene faſt göttlihe Macht. Schluds Selbjtbewußtfein dagegen wurzelt — 
und das erfennt man am beiten aus feinem Geſpräche mit Adeluz und Sidjelill — in 
feiner Überzeugung von feiner „Kinftlichfeit” und feiner Sähigkeit, anderen Sreude 
zu bereiten, wobei denn auch der Grundzug jeines Wejens, die Güte, gewinnend durch⸗ 
bricht. Wie unerfchütterlich das Selbitbewußtjein beider iſt, wird offenbar, als ſie 
plötzlich wieder in ihr früheres Elend zurückgeſtoßen werden. Denn die Erkenntnis, 
nut das Spielzeug in der Hand anderer geweſen zu fein, bleibt ihnen auch dann völlig. 
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ern, fo daß ihr Schidjal weder traurig noch gar tragifch anmutet. Dielmehr bildet 
ih Jau ein, „getuppelt”, d. h. gleichzeitig Jau und doch audy ein Sürft zu fein, und 
ach Schlud wird fich, worauf feine Worte zu‘ Jau hindeuten, feiner „Einftlichen“ 
eiſtung im Schlojje rühmen und fo aus feinem Erleben nur neue Nahrung für fein 
‚elbftbewußtfein ziehen. 

Einen Zufammenhang zwiſchen dem Problem der Landftreicher-Kandlung und 
er die Hofhandlung beherrjchenden Idee zu konſtruieren, ift deshalb nicht wohl mög⸗ 
ih, weil man dabei dem Sehler Taum entgehen Tönnte, die vorfichtige realiftifche 
Jaritellung Hauptmanns, die darauf hinausläuft, daß das Selbitbewußtjein folcher 
Nenfchen auf Illufionen beruhen fann, wenn 3.B. die betreffenden Charaktere fo 
eihaffen find wie die Schluds und Jaus, umzudeuten in die Behauptung, daß ihr 
velbitbewußtjein immer auf Illufionen beruhe und beruhen müffe. Auch müßte 
ran Hauptmann dann folgerichtigerweije einen Dorwurf daraus machen, daß er 
chluck und Jau nidyt zum Durchſchauen ihrer Illuſionen führt; und fchon das beweift, 
ie weit eine folche Auslegung von der Abficht des Dichters wegleiten würde. ' 

Der Einheitspuntt der ganzen Dichtung ift anderswo zu fuchen. Beide Züge der 
Jandlung gipfeln in dem Mummenſchanz, den Karl veranftaltet. Sür beide alfo ift 
iefer von ausfchlaggebender Bedeutung, aber doch in ganz verjchiedener Weife. Für 
lud und Jau bedeutet er eine perjönliche Krije ihres Lebens, für die Hofgefell- 
haft dagegen eine Parabel, die ihr die Erkenntnis eines allgemeinen Gedantens ver- 
rittelt, Schlud und Jau find dem Spiele gegenüber Erlebende, Jon Rand und fein 
nhang nur Betradytende und Erfennende. Doch beiteht eine lebhafte Wechjelwir- 
ıng zwilchen beiden Handlungszügen: Schlud und Jau können ihre Krije nicht er- 
:ben ohne die Hofgejellichaft und das Spiel, das dieje mit ihnen treibt; und die Idee 
arls kann im Spiele feine anfchaulidye Geftalt gewinnen ohne die beiden Land- 
reicher, die ihm zum Spielzeuge dienen. Das Derhältnis der beiden Teilhandlungen 
seinander ift alſo nicht dies, daß die eine von ihnen unumfchränft herrſcht, die 
ndere lediglidy dient; fondern jede von beiden beherridht die andere und dient 
r zugleich, und der Schwerpunft der ganzen Dichtung ift zugleich der notwendige 
notenpunft beider Teilhandlungen, liegt aljo nicht in einer von beiden, jondern 
viſchen ihnen. 

Damit ift die Einheit des Dramas rein ftofflich begründet, und es erhebt jich die 
age, ob das bei einem Werte wie dem vorliegenden, in dem ſich zwei einander ent- 
:gengefeßte Kunſt- und Stilarten mijchen, fünftlerifch genügt oder ob zu dem Schwer: 
uinkte zwiſchen den Teilhandlungen nicht noch ein folcher über ihnen hinzufommen 
uß, um neben der jtofflihen auch eine ideelle Einheit zu jchaffen und damit über: 
pt erſt die fünjtlerifche Einheit zu verbürgen. Eine Idee allerdings könnte diejen 
mheitspunkt nicht abgeben, weder als Theje noch als Problem. Denn im eriten 
ille würde fie der realiftiichen Landſtreicher-Handlung, im zweiten der idealiftiichen 
»fhandlung Gewalt antun. Wo alſo wäre die Möglichkeit eines Einheit verbürgen- 
rn Schwerpunttes über den Teilhandlungen zu ſuchen? Da dieje Srage ein fünitle- 
ches Problem ift, wäre es eine vermeſſene Grenzüberfchreitung von jeiten der 
iffenfchaft, ihre Beantwortung auf dern Wege begrifflicher Ableitung zu verſuchen. 
ohl aber darf man fragen, wo Hauptmann ihn in feinem Scherzipiele zu finden ver- 
cht hat und ob diejer Derſuch erfolgverjprechend oder vielleicht gar erfolgreich war. 


60 Drittes Kapitel: Die £uftfpiele 


Durch das ganze weht die ſonnig⸗friſche Herbitluft, erfüllt es mit ihrem leben: 
digen Hauche”, jagt U. C. Woerner??) von der Dichtung und weilt damit auf eine 
ihrer Seiten bin, die bier bisher unberüdfichtigt gelaffen wurde, nun aber befondere 
Bedeutung gewinnt. Denn wenn wirklich das Ganze in eine ausgeiprochene herbſi⸗ 
ſtimmung getaudt ift, dann wäre dieje ja ein neues Element, das die beiden Teil: 
handlungen zu fünftlerifcher Einheit zufammenjclöffe, und zwar eines, deſſen Schwer: 
punkt tatfächlidy über ihnen läge. Eine Nachprüfung ergibt, daß fchon der Prolog zu 
dem Drama darauf abzielt, die Zufchauerfchaft nicht nur mit der für den Genuß eines 
luftigen Spieles nötigen forglofen Laune 3u erfüllen, ſondern fie lebten Endes vor, 
allem in die bunte, fonnige Herbiteswelt zu verſetzen. Und zwar wird in ihm fogleid 
der volle Aftord der Herbititimmung angefchlagen, in dem, ihrer Zwiefpältigfeit ent: 
ſprechend, audh eine leiſe Difjonanz mittlingt. Der Herbit ift ja nicht nur die Jahres 
zeit der bunten Sarben, der klaren, erfriichenden Luft und des wärmenden, nicht mehr 
drüdenden Sonnenjcheins, jondern auch des Welfens und Dergehens in der Natur, 
und jo ruft er den Menjchen zwar die Mahnung zu: „Laßt uns heute fröhlich fein‘, | 
fügt aber auch die Begründung bei: „denn morgen find wir tot”, vermählt ſich alſo 
in der echten Berbititimmung immer lette aufflammende Lebensluft mit dem bangen, | 
wehmütigen Gefühle des navra pei, mit dem Erleben der Nichtigkeit und Dergäng 
lichkeit alles irdifchen Seins und Glüdes. Don diefer echten Herbftftimmung ift das 
ganze Scherzfpiel von Anfang bis zu Ende durdhträntt. Tliht nur, daß im Mittel 
punkte des erjten und legten Dorganges Szenen ſtehen, die die Hheimkehr und den Auf 
bruch des fürftlichen Jagdzuges bringen, daß unmittelbar nad) dem Wendepuntte 
des Dramas Jon Rand zu Beginn des fünften Dorganges feiner eigenen froh=mübden 
herbſtſtimmung dichterifch fein empfundene Worte leiht und überhaupt die ganze 
Umwelt herbitlich geſtimmt ift, fjondern der Kern beider Teilhandlungen felbft zeigt 
berbitlihen Charakter. Das Krifenerlebnis Schluds und Jaus, dies Emporgehober: 
werden zum höchſten erträumten Glüd und dies Wiederhinabgejtopenwerden ins 
alte Elend ijt ein echtes herbſterlebnis; und ebenfo fpricht der allgemeine heiter=ernfte 
Gedanke, zu deſſen Träger Karl fein Spiel mit den Dagabunden macht, eine echte 
Herbiterfenntnis aus. Das realiſtiſch⸗charakteriſierend geftaltete Erleben der Land 
ftreiher-Handlung und die typifierend durchgeführte Idee der Hofhandlung, fie 
münden beide ein in die das Ganze beherrſchende Herbititimmung, in der aljo Haupt: 
mann wirklich den gejuchten Einbeitspuntt über den beiden Teilhandlungen ge 
funden bat. 

Eine wirkliche Synthefe von typifierendem Idealismus und charafterifierenden 
Realismus iſt trotzdem auch in dem Scherzipiele noch nicht erreicht. Denn die Did; 
tung hat eben doch zwei Ausgangspunfte und zwei Gegenjtände: einen Stoff und 
eine Jdee. Wie fein und ſorgſam auch der Dichter das Gleichgewicht zwiſchen ihnen 
hergeitellt hat, ihre Zweiheit bleibt und wird auch von der das ganze beherrichenden 
Stimmung nur wie durd) eine Klammer zufammengehalten. So entitand ein außer 
ordentlich fünftliches Gebilde, das den tiefer in fein Weſen Eindringenden gewiß 
entzücken kann, allzu künſtlich aber, um als endgültige Löjung des vorliegenden fünf: 
leriſchen Problems einer Synthefe von typifierendem Idealismus und charakteriſie 
rendem Realismus gelten 3u dürfen. 
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ll. Die Jungfern vom Biſchofsberg. 

Während das Scherzipiel Schluck und Jau’ trotz anfänglicher, einmütiger Ab⸗ 
lehnung im Laufe der Zeit viele Derehrer und unter den forgfamer zu Werte gehen- 
den jpäteren Beurteilern manchen warmen Derteidiger gefunden hat und fogar in 
den Spielplan einer Reihe künſtleriſch gut geleiteter Bühnen übergegangen ift, ift 
dem Luftjpiele ‘Die Jungfern vom Bilchofsberg’ ein gleich günjtiges Schidfal dauernd 
verjagt geblieben. Nach dem erften Mißerfolge in Berlin hat ſich faum ein bedeuten- 
deres Theater an feine Aufführung gewagt, und die Derurteilung der Dichtung in 
der Hauptmann=Literatur ift, von einer ganz ſchwachen Ausnahme abgejehen”?), ein ... 
fimmig. Wer, wie der Derfajjer diefer Betrachtungen, im Gegenjaße zu der Tages 
meinung von dem Luftipiele fofort einen nachhaltigen künſtleriſchen Eindrud empfan- 
gen bat, dem drängt ſich die Stage auf, woraus jich dieſer Widerſpruch erkläre. 

“Die Jungfern vom Bifchofsberg’ find das einzige in diefem Buche zu behan- 
deinde Drama Kauptmanns, das in der Gegenwart oder doch in einer ganz nahen 
Dergangenheit fpielt, deijen Perfonen Menjchen des ausgehenden 19. Jahrhunderts 
iind. Das hat die Zufchauer wie die Beurteiler dazu veranlapt, das Luftfpiel ohne 
weiteres der Reihe der Dramen einzugliedern, mit denen Gerhart Hauptmann die 
Entwidlung des deutfchen Dramas zum charafterifierenden Realismus vollendet bat, 
und es Jelbit aljo nach den Regeln diefer Kunftrichtung zu betrachten und zu bewerten. 

Da ließen ſich denn unſchwer eine Anzahl offenfichtlicher Sehler feititellen. Man fand 
die Charaktere mit geringen Ausnahmen zu TEsserihaft und oberflächlich gejtaltet, 
tadelte, daß der Oberlehrer Haft als Karikatur wiedergegeben fei, erflärte den -Stoff,_.. 
der auch den Titel „Die dem Öberlehrer-abgejagte Braut”) rechtfertigen würde, 
für belanglos, den Scherz Ottos, der die Löſung herbeiführt, für albern und abge- 
Ihmadt und das Bemühen HBauptmanns, dem Ganzen durch den Schlußalt nach⸗ 
träglich einen tieferen Sinn unterzulegen, für mißlungen und „doktrinär“. 6) Dom 
Standpunlte des charalterifierenden Realismus aus werden ſich dieſe Einwendungen 
faum erfolgreich widerlegen lafjen, und doch tun fie der Dichtung grundfäglich unrecht. 
Denn bieje ift gar fein realiftiiches Drama, fondern ein neuer Verſuch Hauptmanns, 
tupijierenden Idealismus und darakterijierenden Realismus_3u wahrer Sunthefe 

zu bringen. | | 

Der Dichter jchlägt zu diefem Ziele einen anderen Weg ein als in den Märchen⸗ 
dramen und dem Scherzipiele, knüpft aber doch in mancher Beziehung an die bei 
diefem gemachten fünftleriichen Erfahrungen an. In ‘Schlud und Jau’ war die ftoff- 
liche Einheit, die in der Unentbehrlichleit der beiden Handlungszüge füreinander be- 
ſtand, zur künſtleriſchen Einheit ext dadurch geworden, daß ihr in der das Ganze 
durchöringenden Stimmung eine Art ideeller Einheit zur Seite trat. Dieſe vereinheit- 
lichende Rolle aber konnte die Stimmung, ohne eine der beiden Teilhandlungen in 
ihrer künſtleriſchen Eigenart zu vergewaltigen, nur deshalb übernehmen, weil fie 
jelbft nicht reine Idee ift, fondern ſich in ihr ftoffliche und ideelle Beitandteile mifchen. 
Jede Stimmung nämlid) hat, fofern fie mehr als bloße Laune oder nervöfer Zuftand 
it, eine ftoffliche und eine ideelle Seite, iſt in gleicher Weije gedanken⸗ wie wirklichkeits⸗ 
bezogen. Ja man kann jagen: die Stimmung in diefem Sinne des Wortes ift an fid} 
jelbft ſchon ftets etwas Künftlerifches; und die Fähigkeit, Stimmungen zu haben, ift 
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die künſtleriſche Begabung, die lebten Endes fait in jedem Menſchen lebt. Der Künftler 
unterjcheidet ſich in diefer Beziehung von der Menge nur durd die Stärke und Klar: | 
heit feiner Stimmungen und die Sähigfeit, fie künſtleriſch zu geftalten, fie als Wert | 
aus ſich herauszuftellen. | 

In den bisher beſprochenen Dramen Hauptmanns hatte das Problem einer | 
Syntheje von typifierendem Idealismus und dharakterijierendem Realismus deshalb 
noch nicht endgültig gelöft werden können, weil der Dichter in ihnen ftets zugleich 
einen Stoff und eine Idee geftalten wollte und dieſe Zweiheit der Gegenjtände nach⸗ 
träglich nicht mehr überwunden werden Tonnte, ohne wie in den Märchendramen 
dem einen das Übergewicht über den anderen zu geben oder wie im Scherzfpiele zu 
befonderen Hilfsmitteln außerhalb der beiden Gegenftände zu greifen. Auf Grund diejer 
Erfahrung (außer dem Glashüttenmärdyen, das wohl zugleich mit dem Luftipiele ent- 
itand, liegen alle bisher befprochenen Dramen zeitlid} por den "Jungfern vom Biſchofs⸗ 
berg’) konnte als erfolgverjprechend für den endgültigen Dollzug der Syntbefe nur ein 
Gegenjtand gelten, der jelbft eine innere Einheit von Stoff und Idee darftellt. Die 
Stimmung in der eben erläuterten Bedeutung des Wortes ſcheint diefer Sorderung 
zu genügen, und jo iſt denn der Gegenjtand des Lujtjpieles “Die Jungfern vom 
Biichofsberg’ Tein Stoff und feine Idee, fondern eine Stimmung. 

Daraus ergeben ſich für die Geitaltung oder die äußere Sorm der Dichtung zwei 
Bedingungen einjchränfender Art. Weder das Typifieren noch das Eharafterifieren 
darf in ihr foweit getrieben werden wie in einem idealiftifchen bzw. realiftifchen 
Drama; denn durch das Überwiegen nad) der einen oder der anderen Seite hin käme 
ja die in dem Gegenſtande jo glüdlicd; gefundene Einheit wieder in Gefahr. Tupiſche 
wte-charalteriftiiche Züge müflen vielmehr jowohl in den Charakteren wie. in der 
Sprache gewijfermaßen zu-gleichen-Teilen gemifcht fein. Und dasfelbe Gleichgewicht 
muß zwiſchen der jtofflichen und der ideellen Seite der Handlung herrſchen. Der Stoff 
darf nicht fo eigenartig und feijelnd fein, daß die Idee zu der Rolle feiner Bejeelerin 
herabgedrüdt wird, und die Idee wiederum darf nidyt fo großes weltanſchauliches 
Gewicht befigen und nicht fo allgemeingültig und herriſch auftreten, daß der Stoff 
nur zu ihrem Träger bejtimmt fcheint. Diefe Bedingungen, die deshalb ſchon 
rein verftandesmäßig abzuleiten und zu begreifen find, weil fie im Derhältnis des 
Mittels zum Zwede ftehen, find, wie gejagt, nur begrenzend. Wie dagegen der 
Raum zwiſchen diefen Grenzen zu erfüllen fei, ift ein fünftlerifches Problem und 
theoretijch zu verftehen erſt dann, wenn ein Künftler feine Löfung vollbracht oder 
wenigftens verjudyt hat. Don diefem Gejichtspunfte aus ift nun Hauptmanns Lujt- 
ſpiel zu betrachten. 

Sein Gegenitand ift eine Stimmung, d. h. nach der im’erften Kapitel gegebenen 
Beitirmmung des Begriffes „Gegenftand”: das, worauf es dem Dichter hier in eriter 
Linie anlam, was er künſtleriſch geftalten wollte, was feine Schaffenstraft in Bewe- 
gung jeßte, war eine Stimmung und zwar die Stimmung, die ihn erfüllte, wenn er 

J ſich in die Erinnerung an die auf hohenhaus bei Zitzſchewig in der Lößnitz verlebten 
ijugenofrohen Zeiten. verſenkte. Es iſt hier nicht der Ort, auf Einzelheiten aus des 
Dichters Cebensgeſchichte einzugehen, die man an anderer Stelle'e) bequem nach⸗ 
leſen kann. Wohl aber muß wenigſtens darauf hingewieſen werden, daß nach allem, 
was wir von dem damaligen und ſpäteren Leben Gerhart hauptmanns heute ſchon 
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en, dieje Erinnerung luft und leiövoll zugleich war, daß ſich in ihr die Sreude an 
tiger j licher Kraft, Ausgelajjenheit und hoffnungsſeligkeit mit der Weh- 
darüber aufs engjte verband, wie all dies vergangen und jo vieles ganz anders 
ymmen jei, als damals erhofft. Darin ijt wohl der Hauptgrund für die Tatjache zu 
lien, daß der Dichter die ihrem innerften Wefen nad} notwendigerweije zwie⸗ 
tige Herbititimmung, die ihm ſchon in Schluck und Jau’ zur Dereinheitlichung 

Ganzen gedient hatte, nun zum Gegenſtande feines Luſtſpieles macht. Die ganze 
htung, man Tann fagen, von der erſten bis zur legten Zeile ift nichts anderes als ein 
ıg von der Iuftvollen Süße und der bangen Müdigkeit des Herbftes, wie fie auch 
: Menfchen erfüllt, wenn er, gleidy dem Dichter zur Entitehungszeit feines Luft- 
les, in den herbſt feines eigenen Lebens einzutreten beginnt. Dieje Herbititim- 
ng, die ſchon ‘Schlud und Jau' durchweht, die aber dort ihrer dienenden Rolle 
ſprechend nur den Hintergrund bildet, von dem ſich das Herbfterlebnis der Land- 
icher und die Herbiterfenntnis der Hofgejellichaft plaftiich herausheben, ift im Luft- 
le das allein herrſchende. Alles, die Handlung im ganzen und einzelnen, die Zeich- 
ıg der Charaktere und die Behandlung der Sprache dient letten Endes lediglich 
:r alljeitigen künſtleriſchen Geftaltung; und nur wenn man fich diefe Tatjadhe 
ner vor Augen hält, kann man dem Werte in jeder Beziehung wirklich gerecht 
den. 

Die Handlung iſt nad) allen Seiten bin dem ihr gejetten Tünftlerifchen Zwede 
s feinfte angepaßt, denn Stoff wie Idee der Handlung erhalten ihren fünftlerifchen 
rt durchaus nur durch die in ihnen fich geftaltende Herbitftimmung. An ſich find 
beide fo alltäglich, jo ohne eigenes Gewicht, daß fie in diefer Sorm niemals einer 
hren Dichtung zum Gegenjtande dienen könnten. Aber das müſſen fie ja gerade 
1, um die Aufmerffamteit, die Einftellung des Genießenden nicht von dem abzu= 
ben, worauf es dem Dichter einzig anlam, von der Herbititimmung, zu deren 
iger jie beſtimmt find. 

Das Wefen des Dramas ift äußerfte Spannung zwiſchen Gegenjäßen.?”) 
mpfe bilden infolgedefjen den ftoffliyen Kern jeder dramatifhen Handlung. 
ihnen Tommt im idealiftiihen Drama eine Idee, im realiftiichen ein Charakter 
er ein Schidjal fieghaft zur Entfaltung. In einem Drama, deſſen Gegenjtand eine 
mmung iſt und das man deshalb vielleicht zum Unterfchiede vom nur ſtimmungs⸗ 
len Drama als Stimmungsdrama bezeichnen fönnte, müſſen fie dementiprecdyend 
n Siege der Partei oder Parteien führen, die die Träger der betreffenden Stim= 
ng find, muß fi) in ihnen diefe Stimmung gegen alle Hemmungen und Wider- 
ide fiegreich durchjeßen. Die Herbititimmung, die Hauptmann zum Gegenftande 
ıes Luſtſpieles wählte, fompliziert dieſe Aufgabe, ift fie doch, wie dargelegt, ein 
ben⸗ und Durcheinander gegenfäßlicher Gefühlsgruppen. Ausgelajjene Heiterkeit 
> bange Wehmut klingen in ihr zufammen zu einer Harmonie, deren bejonderer 
3 in einer leife mitllingenden Diljonanz beiteht. Beide Gefühlsgruppen müſſen, 
gen fie fich vorher noch fo heftig befehden, fchließlich im Siege der Stimmung zu 
em Rechte kommen, ja der Sieg der einen muß zugleich der Sieg der anderen fein. 
fer Sorderung iſt meifterlich dadurd genügt, dab in allen äußeren Kämpfen, die 
; Luftipiel erfüllen, die eine Partei der Oberlehrer Naſt bildet, unterftügt durch 
nte Emilie. Das find die Menjchen, die feinen Sinn für die luſt- und leidvolle 
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Herbitjtimmung haben, die ihr feine Rechnung tragen, ihr entgegentreten, fie ftören. 
Ewald Naſt iſt der Erzphilifter, beichräntt in der Naumburger Kleinftadtatmofphäre 
und voll ungeheuren Reſpektes vor der öffentlihen Meinung und der Stellung, die 
er in diejer einnimmt. Er ift aber audy der Derfnöcherte, geiftig und feelifh unfrucht- 
bar Gewordene, in Selbjtüberhebung auf dem einjt Erworbenen Stehengebliebene, 
der frühzeitig innerlich Gealterte. Wie könnte er fi} vertragen mit dem Geiſte des 
Haufes Rufchewey, der vom verftorbenen Dater der vier Jungfern her den Bijchofs- 
berg beherrfcht, jenem Geiſte edler Menfchlichkeit, Heiterkeit und Sreiheit, deffen 
lebende Dertreter Onkel Guſtav, Sabine und Adelheid, aber audy Grokmama von 
heyder und der Konfiftorialrat find? Wie könnte er gar in Srieden leben mit der 
tollen Ausgelajjenheit und unbelümmerten Ungebundenheit der Jugend, eines Otto 
Kranz und einer Ludowile? So gibt es Kämpfe, in denen er auf der ganzen Linie 
geichlagen wird von dem Geilte des Haufes Ruſchewey, der ihm zum Troß die Hoch— 
zeitsfeier doch noch mit feftlicher Heiterkeit ausgeftaltet, von der Jugend, die ihn 
mit feiner antiten Wurſtkiſte vor der ganzen Gejellichaft blamiert. Aber diejer Sieg 
berbftlicher Lebensfreude und Heiterkeit über Nafts winterliche Humorlofigfeit wird 
zugleih audy ein Sieg Grünwalds über Naft im Liebestampfe um Agathe, und das 
gibt ihm die echt herbftliche Wendung zum Wehmütigen. Gewiß fiegt damit auch in 
ihm Jugendmut und Tatkraft, aber doch ebenfo das Morgen über das Geftern und 
das Heute. Als Naſts Gattin könnte Agathe in der Heimat bleiben, an Grünwalöds 
‚Seite muß fie diejem folgen, wohin immer fein Tatendrang ihn führt. Und auch in 
V Cur regen ſich Reifewünfche. So wird der Bilchofsberg bald verödet jtehen, wie von 
den Bäumen ſchon faſt das Laub herunter ift. „Dann ift er nur noch ein Märchen.“ 
Aber die Heiterkeit läßt fi in der echten Herbftitimmung von der Wehmut nicht 
unterfriegen. Sie Hingt mit ihr zufammen zur harmonie. „Das Märchen ift doch das 
beite, Sabine”, antwortet Lux, obwohl fie im erſten Atte felbit jo wehmütige Betrad; | 
tungen angeftellt hat, wie ihre ältejte Schwefter nun. Und der echtefte herbſtmenſch 
der ganzen Dichtung, Dr. Kozatiewicz, findet das erlöfende Wort: „So laßt uns den 
. Reigen weiter tanzen ins Blaue, ins Dunfle, ins Weite hinein, ins Ungewiffe der | 
; Bimmel und Meere". Hinter dem drohenden Winter lodt ja das Frühlingsland 
Bimini. 

Damit iſt eigentlich auch fchon die Doppelidee der Handlung ausgeſprochen. 
Der bangen Herbiterfenntnis des mavra pet ftellt: fi der Gedanke entgegen, der 
diejes ewige Sluten, das Dergehen auch des glüdlichiten Heute aus traftvoller Lebens: 
fuft heraus um des fommenden, lodenden Morgen willen wehmütigszuverfichtlic 
bejaht und dem Schiller die viel zitierten Worte lieh: „Und neues Leben blüht aus 
den Ruinen”. Beide Gedanken find uralt, gehören fo feit zu dem Beſitzſtande der 
Lebenserfahrung jedes Menfchen, dab es ſich für Leinen idealiftiihen Dichter lohnen 
würde, fie zum Gegenitande einer dramatiichen Dichtung zu machen. Wohl aber 
ſind fie gerade infolge ihrer Alltäglichkeit in ihrer Wechſelwirkung aufs trefflichkte 
geeignet, die ideelle Seite einer dramatiichen Handlung darzuftellen, die zu feinem 
anderen Zwede dient als dem, der echten Herbititimmung ftofflich wie ideell anfchau: 
lihe Geftalt zu geben. | 

Wie die Handlung muß fid) aud) die Gejtaltung der Charaktere und die Behand: 
lung der Sprache in den Jungfern vom Bifchofsberg’ diefem höchſten fünftlerifchen 
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Zwede unterorönen. Es fonnte in di „des Dichters fein, 
wie in feinen realiftiihen Dollenderdramen Perfönlichteiten allleitig charakteriſiert 
und individualifiert hinzuftellen, nocd; weniger aber Typen zu fchaffen, wie fie das 
idealiftiihe Drama zumeiſt verlangt, fondern es galt, die Züge im Wefen feiner 
Menſchen klar und lebendig herauszuarbeiten, die ihre Stellungnahme zu der das 
Ganze beherrihenden Herbititimmung fennzeichnen. Daraus ergaben fich Charafter- 
bilder, in denen Typiſches und Charakteriſtiſch-Individuelles einander. die Wage 
halten, denn in der Stimmung jedes Menjchen, der wirklich eine Perſönlichkeit ift, 
mifcht fi} ja immer Allgemeinmenichliches und Überliefertes mit Perfönlichem und 
Selbftihöpferiichem. Alle Hauptgeitalten des Luftfpieles, die die Herbitftimmung zu 
erleben vermögen, zeigen daher bei einer näheren Prüfung diefe Mifchung. So ilt, 
um troß der Knappheit des Raumes wenigjtens ein Beifpiel anzuführen, Lur einer- 
jeits in vielen Beziehungen der typifche Badfilh, „etwas romantiſch angehaucht und 
zugleich Ted und zu allen möglichen dummen Streichen aufgelegt, ein rechter Kinds⸗ 
kopf noch und dabei beleidigt, wenn die erwachſenen Schweitern fie noch nicht in allen 
‘ Dingen ins Dertrauen ziehen, die Schönheit der älteren Agathe ehrlich bewundernd / 
und anfhwärmend””®), anderjeits nimmt man an ihr doch auch, vor allem in ihren 
Geſprächen mit Dr. Kozakiewicz, entjchiedene Außerungen einer ausgeprägten per- 
- fönlicdyen Eigenart wahr, die zugleich von einer tiefen und künftlerifchen Deranlagung 
- zeugen. Ebenjo lajjen ſich an ihren drei Schweftern, an Onkel Guftav, Otto Kranz, 
- ja jelbft an dem Dagabunden Klemt leicht fowohl typifche wie individuellscharafteri- 
ſtiſche Züge aufweifen. Und zwar verhält es fich damit bei all diefen Perfonen nicht fo, 
: daB die typiichen Züge nur zur Ergänzung der dharakteriftiichen dienen oder umge 
: Tehrt, wie das bei typijierenden oder charafterijierenden Dichtungen der Sall ift, ſon⸗ 
dern beide Arten jind gleich ſtark herausgearbeitet, auf beide ift der gleiche Nachdruck 
: gelegt, denn beide müffen ja in gleicher Weiſe dazu dienen, die Wirkung der das 
“ Ganze beherrichenden Stimmung auf die einzelnen Geitalten des Lujtipieles zu ver- 
: anfchaulichen. 
Eine Ausnahme von diefer Geftaltungsweile zeigt unter den Hauptperfonen 
" nur Ewald Haft. Auf ihn find eine Unzahl alle in derjelben Richtung liegender tupi⸗ 
Icher Züge gehäuft, und dieje find an ihm fo einfeitig betont und überfteigert, wie das 
gewöhnlich im realiftifch-charaterifierenden Drama mit den dharakteriftifchen Eigen- 
“ heiten gejdjieht, um die Charaktere und ihr Schidjal zum „äußerften Falle“ zuzu⸗ 
 fpißen. So wird er nicht nur zum Typ, fondern zur Karilatur. Aber auch das ift ganz 
:: durch den diejer Gejtalt gejeßten fünftleriichen Zwed bedingt. Da Haft, wie ober ge- 
- zeigt, in Gegenſatz zu ſämtlichen übrigen Hauptperſonen des Stüdes zu treten hat, muß 
“er eben alle die typifchen. Züge tragen, die denen der anderen entgegengejeßt find. Das 
ergibt naturgemäß eine verzerrende Häufung. Und da er außerdem der Störenfried der 
tdas Ganze beherrſchenden Herbititimmung fein muß, die Hemmung, die ſich ihrer 
* vollen Entfaltung zunächſt entgegenjegt, um im dramatifchen Kampfe jchließlich 
ſiegreich überwunden zu werden, fo darf er, wie fein herbſtmenſch, jo auch überhaupt 
fein Stimmungsmenfd) fein, muß er des eigenen, [höpferifchen Perfönlichteitsterns, 
der die anderen Hauptperfonen auszeichnet, ermangeln, was die Derzerrung noch 
weſentlich verſtärkt. 
Unter dieſem Geſichtswinkel iſt fein Hauptgegenſpieler nicht Otto Kranz, Cux 
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oder Grünwald, jondern Dr. Kozaliswieg=der echteite Herbit- und Stimmungsmenfd 
der ganzen Dichtung. Er ftellt mit feiner heiter-swehmütigen Entſagung gewiffer: 
maßen den idealen Zuſchauer in ähnlicher Weiſe dar, wie die alte Wittichen in der 
Verſunkenen Glode’. Obwohl er eigentlich nirgends wirkflidy in die Handlung ein- 
greift, beherrjcht er fie doch ganz von feinem überlegenen Betrachterſtandpunkte 
aus und verhilft der Berbititimmung, um derentwillen die ganze Dichtung letztlich 
gejchaffen wurde, auf feine Weiſe dadurch zum Siege, daß er ftets an der rechten 
Stelle das rechte, empfindungsgejättigte Wort findet und damit das, was in den 
anderen halb unbewußt und gleichſam nur jchlummernd bereitlag, zu lebendiger 
Wirkung erlöft. 

Die Sprechweije der einzelnen Perjonen ift ein getreues Abbild ihrer Charakter: 
geitaltung. Die Worte Nafts find alle verftandesmäßig nüchtern, herausfordernd 
felbftbewußt und durchaus fonventionelles Papier- und Überfehungsdentich-- In 
Kozafiewicz’ Reden dagegen fchwingt überall die Stimmung mit, in die diefe Ge 
jtalt von Anfang an getaucht ift, und fie erheben fich daher oft zu einem dichterifd 
durchwärmten, feinen und nie aufdringlihen Pathos. Die Sprache der übrigen Per: 
fonen 3eigt ſowohl typifches wie charakteriſtiſches Gepräge, je nachdem gerade in dem 
Sprechenden typifche oder individuelle Saiten anklingen. Auch fie bewegt fidy in: 
folgedefjen teilweije auf dichterifchen Höhen, jcheut ſich aber auch nicht, zu platter 
Alltäglichteit herabzufinten, wo das die Eharafteriftit im Dienjte der Stimmung for: 
dert. Dieje Stimmung aber durchöringt die Sprache aller ihr hingegebenen Haupt: 
perjonen immer jtärler, je mehr jie die ihr entgegenjtehenden Hemmungen über- | 
windet, je jiegreicher fie jich entfaltet. So kommt es, dab nad} der endgültigen Bejei- 
tigung des Störenfriedes die Sprache des fünften Aktes ganz von ihr beherrfcht wird, 
daß ein Abglanz von ihr felbit auf den gewöhnlichften Redewendungen diefes Aftes 
liegt und daß das Lied vom Srühlingslande Bimini mit innerer Notwendigteit aus | 
ihr herauswädhlt. 

Wenn das bisher faſt allfeitig verkannt worden ift, fo liegt das allerdings nicht 
allein 'an den Beurteilern, die die Rolle der Stimmung als des Gegenftandes der 
ganzen Dichtung nicht richtig erfaßten, fondern zum Teil an diefen Gegenftande felbit, | 
der fich diejer Erfaſſung nicht unmittelbar und eindringlid) genug darbietet. Wer ein 
luriſches Gedicht lieft, erwartet von vornherein als feinen Gegenftand eine Stimmung, 
ftellt fi mehr oder minder bewußt auf Stimmungsgenuß ein. Einem Drama tritt 
man zunächſt mit anderen Erwartungen gegenüber. Je nach der Geitaltung iſt es | 
die ideelle oder ftoffliche Seite der Kämpfe, die feine Handlung ausmachen, die die 
Aufmerfjamfeit und die Anteilnahme des Lefers oder Zuſchauers in erfter Linie 
feſſelt. Sührt ihn die Geftaltung dadurch, daß fie es unterläßt, ſogleich entfchieden 
zu typifieren oder zu charakterifieren, jchon in diejer Beziehung nicht Jicher, jo entiteht | 
Zerjtreuung und Derwirrung, und dieje find — zumal bei der Aufführung — audı 
dann nur fchwer zu beheben, wenn endlich die Stimmung, zu deren Träger die Hand: 
lung erforen ift, fiegreich jich durchzufeßen beginnt. Ein Prolog, der — ähnlich wie bei 
Schlud und Jau' — gleich anfangs auf die befondere Abjicht des Dichters hinwieſe, 
fönnte vielleicht diefe Gefahren mindern, aber er wäre doch auch nur ein Notbehelf 
und läge, da er fich naturgemäß Iyrifcher Mittel bedienen müßte, außerhalb des 
eigentlich dramatifchen Kunjtgebietes. 
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So ftellen ‘Die Jungfern vom Bilchofsberg’ entwicklungsgeſchichtlich zwar inſo⸗ 
fern einen Sortjchritt gegen die vorher befprochenen Dramen dar, als der Dichter in 
dieſem Luftipiele von der bisherigen Zweiheit der Gegenjtände zur Einheit eines 
Gegenjtandes gelangt, in dem Idee und Stoff ihrerjeits als Einheit enthalten find. 
Aber diejer Gegenftand hat als eine Stimmung doch nicht die für das Drama nötige 
zufammenfaljende Kraft, und jo ift denn auch mit feiner Hilfe das Problem der 
Syntheje von typifierendem Idealismus und charalterifierendem Realismus für das 
Drama nody nicht endgültig gelöft. 


Diertes Kapitel. 
Die Sagendramen. 


Gerhart hauptmanns Dramen Elga', ‘Der arme Heinrich’, “Kaifer Karls 
Geiſel', “Grifelda’, "Der Bogen des Böyffeus’ und “Winterballade? find Sagendra- 
men im Sinne des Begriffes „Sage”, wie er jchon in der Einleitung zum zweiten 
Kapitel angedeutet wurde. Sie alle haben zum Inhalt Ereigniffe, die von der Über: 
lieferung in eine ganz bejtimmte geſchichtliche Umwelt verlegt und im Laufe der 
Jahrhunderte von der Phantafie frei aus= und umgeſtaltet worden find und in denen 
das Wunderbare, jei es als äußere Macht eingreifend, fei es in den Seelen der handeln- 
den Perfonen fid) regend, eine gewiſſe, wenn auch ftets nur dienende Rolle fpielt. 
So iſt die äußere Berechtigung ihrer Zufammenfaffung in einem Kapitel viel unmit- 
telbarer einleuchtend als bei den bisher beiprochenen Dramengruppen und bedarf 
feiner näheren Erläuterung und Begründung. Aber aud die innere Derwandtichaft 
diefer fechs Dramen, die fie für die vorliegende Unterſuchung zu einer fajt lüdenlofen 
entwidlungsgejhichtlihen Kette zuſammenreiht, ift befonders ſtark und daher leicht 
aufzuzeigen. 

Dem dichter hatte fi eine Stimmung als Gegenjtand feines Luftipieles “Die 
Jungfern vom Bijchofsberg’ deshalb aufgedrängt, weil eine ſolche, gedanken⸗ und 
wirklichleitsbezogen zugleih, von innen her zu einer Syntheje von typijierendem 
Idealismus und charakterifierendem Realismus zu führen verſprach. Ebenjo ftellt 
aber auch, wie im zweiten Abjchnitte des erjten Kapitels dargelegt, jedes Kunſtwerk 
infolge feiner gleichzeitigen Gedanken⸗ und Wirklichleitsbezogenheit eine Art ſun⸗ 
thetifcher Einheit von Idee und Stoff dar, mag immer im idealiftiihen die Idee, im 
realiftifchen der Stoff das Übergewicht von beiden haben. Es dürfte daher fein Zu⸗ 
fall, fondern durch Hauptmanns vielleicht nur halbbewußtes Streben nad; einer künſt⸗ 
leriichen Synthefe von Idealismus und Realismus entwicklungsgeſchichtlich bedingt 
fein, daß er in feinen jechs Sagendramen — und zwar unter all feinen dramatiſchen 
Werfen nur in ihnen — vollbewußt feinen Gegenftand nicht der Welt der Gedanten 
oder der Wirklichkeit, fondern älteren Dichtungen entnimmt, die der epijchen Gat- 
tung angehören. Dies bedeutet aber, daß es in all diefen Sällen nicht ein Gedanken 
oder ein Wirklichkeitserlebnis war, das feine eigene dichterifche Kraft in Bewegung 
fette, daß ihn vielmehr ein künftleriiches Erlebnis, welches ja immer ein Idee⸗ und 
Stofferlebnis zugleich ift, in einer jeelifchen Lebenslage traf, die ihn durch eigene Ge⸗ 
danken⸗ und Wirklichkeitserlebniffe für diefes fünftlerijche Erlebnis fo empfänglich ge- 
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macht hatte, daß es ihn in feinen Tiefen erfchütterte und zu eigenem künſtleriſchen 
Umgeftalten drängte. Nicht aber verfuhr er dabei wie der Dilettant, der in feinem 
Erzeugnis nur eine neue, meift verwäfjerte Dariation des alten Themas gibt, ſondern 
das fünftlerifche Erlebnis drang jo tief in fein eigenes [chöpferifches Inneres ein, daf 
es, mit ihm eins werdend, einem das Alte völlig erneuernden Umfchmelzungsporgange 
unterworfen wurde. Das offenbart ſich nicht nur darin, daß diefe fechs Sagendramen 
ſchon in der äußeren Handlung von den anregenden Dichtungen vielfach wejentlid 
weiter abwichen, als das der Unterfchied zwiſchen epifcher und dramatiicher Sorm 
bedingt, fondern vor allem in der ſchwerwiegenden Tatjache, daß fie ſich auch nadı 
Idee und Stoff in feiner Weife mit ihnen deden, vielmehr alle von einem ganz neuen 
Mittelpunkte her erfaßt find. Bauptmanns Ausgehen von einem künſtleriſchen Er- 
lebniis in dieſen jechs Sällen bleibt troßdem grundfäglich bedeutiam; denn es kennzeich⸗ 


net die Richtung feines eigenen fünftlerifchen Zieles und fcheint verheißungspoll für 


deſſen Derwirklichung. 

Doch auch die bei "Schlud und Jau' gemadıten fünftlerifhen Erfahrungen find 
in den Sagendramen, die alle außer Elga' nach ihm entitanden find, in einer neuen 
Weiſe frudtbar geworden. In dem Scherzipiele hatte der Dichter einen Stoff und eine 
Idee in gleichlaufenden Entwidlungen geftaltet, beide Handlungszüge aber dadurd 
eng ineinander verjchlungen, daß ein und dasfelbe Ereignis für die eine Gruppe der 
handelnden Perjonen das Erlebnis einer perſönlichen Krife, für die andere die Er- 
fenntnis eines Weltproblems bedeutete. Die Einheit mußte eine weit volllommenere 
werden und über das rein Stofflidye hinaus ihre Wirkſamkeit entfalten, wenn Erleb- 

nis und Erfenntnis zugleich in die Seele eines Menſchen verlegt wurden. Dieler 
Schritt ift, wie erſt aus der Beſprechung der einzelnen Werte deutlich hervorgehen 
kann, in den Sagendramen tatjädhlich vollzogen, und damit ift erreicht, daß in ihnen 


Idee und Stoff in dem fünftleriichen Mittel- und Schwerpuntte diefer Dichtungen zu: | 


fammenfallen, die Idee zugleich Stoff, der Stoff zugleich Idee wird. Das Problem | 


der Syntbefe von Idealismus und Realismus als zwei Möglichkeiten der inneren Sorm 
eines Kunftwerfes ſcheint damit gelöft, noch nicht aber das der Synthefe der ihnen ent: 
ſprechenden beiden Stilarten. Wie Hauptmann aud um feine fünftleriihe Bewäl: 
tigung gerungen hat, wie er ihr, troß mancher Entgleifungen und Rüdfälle, immer 
näher gefommen ift, zeigen feine Sagendramen. 


l. Elga. 


Die Aufgabe, Charakter und Schickſal eines Menfchen künftlerifch fo zu geftalten, 
daß diefer im Erleben einer perjönlichen Seelentrije zugleich ein allgemeines Welt: 
problem erfennt und in diejem Erfennen eines allgemeinen Weltproblems zugleid 
eine perfönliche Seelentrife erlebt, fordert vom Dichter eine ganz andere Einjtellung 
zu feinem Gegenftande, als es der Sall ift, wenn diefer Gegenftand einfeitig von einer 
Idee oder einem Stoffe gebildet wird. 

Gewiß geitaltet der idealiftiiche Dichter fein Werk von deſſen Mittelpunfte, der 
Idee, her, ber realiftifche das feine auf deffen Mittelpuntt, das Problem, zu, aber für 
beide bleibt ihr Gegenstand, die Idee wie der Stoff, immer im Bereiche des Objektiven. 
Solange der idealiftiiche Dichter in einem Gedantenerlebnis, der realiftiiche in einem 
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MWirtklichleitserlebnis noch mitten drin ſteht, kann er es nicht geftalten. Das wird erft 
möglid, wenn das betreffende Erlebnis als ſolches abgejchloffen ift, ſich in der Seele 
des Dichters zu einer Idee oder einem Stoffe verfeftigt hat und er nun darauf als auf 
ein Objektives zurück⸗ oder herabbliden kann. Erſt der Eindrud, den ihm Idee oder 
Stoff jegt machen, wird der Anreger zum fünftleriijhen Schaffen. Bei diefem jelbft 
muß allerdings der Dichter das Seftgewordene wieder in Sluß bringen, aber er ift 
dabei nicht mehr wie beim urfprünglichen Erleben als theoretifcher oder praftiicher 
Menſch tätig, jondern vollbringt es als künſtleriſcher Menſch, indem er die Idee an 
einem Stoffe verjinnlicht, den Stoff durch eine Idee befeelt, da ja die innere Be- 
wegungskraft jeiner Dichtung immer auf dem Derhältnis von Idee und Stoff, Stoff und 
Idee beruht. Diefe ganze Überlegung lehrt, daß die idealiftiihen wie die realiftiichen 
- Dichter legten Endes „nur Erlebniffe fünftlerifch geftalten, die ihnen durch den Ein⸗ 
druck eines Objeltiven angeregt worden find, bei den Idealiſten durch den Eindrud 
eines allgemeinen Gedankens, einer objektiven Idee, bei den Realiften durch den 
* Eindrud eines wirklichen oder doch als wirklich vorgeitellten Dorganges, einer ob⸗ 
jektiven Realität”.”%) Und daraus folgt weiter, dab zwilchen dieſen Dichtern und ihren 
Werken aus innerer Hotwendigfeit ftets ein gewilfer Abftand vorhanden ift, der „ihre 
. Erlebnisunmittelbarkeit zwar nicht aufhebt, aber doch zum Teile ſtark dämpft "°°), 
: da er die rein äftbetifche Einftellung zu dem Gegenftande der betreffenden Dichtung 
bewußt oder unbewußt unterftreicht. 
Dieſe Einjtellung muß von dem Schöpfer einer Dichtung fowohl wie von dem fie 
. genießend Nachſchaffenden aufgegeben werden, wo es ſich darum handelt, ein per- 
: fönliches Krifenerlebnis als Weltproblemerfenntnis, eine Weltproblemerfenntnis als 
- perfönliches Krifenerlebnis fünftlerifch zu erfaffen. Der Dichter darf feinem Gegen-- 
- ftande nicht mehr als einem ©bjeltiven gegenüberjtehen, fondern muß ſich in deſſen 
Mittelpunkt ftellen, ſich gewifjermaken mit ihm gleichjegen und muß durd) die äußere 
” Sorm jeines Wertes den Genießenden zwingen, ein gleiches zu tun. Nicht das fünjt- 
leriſche Derfünden einer Idee, nicht das fünftlerifche Nachgeftalten eines Stoffes, 
„ jfondern nur ein fünftlerifches Sichausiprechen aus letzten unbegreifliden Erlebnis- 
: und Erfenntnistiefen kann zu diefem Ziele führen. Gilt vom realiftifchen Dichter das 
- Wort, daß er fünftlerifch nur geftalten kann, was er ſelbſt durdhlebt hat, jo muß man 
von dem Dichter diefer neuen Kunftrichtung, wie immer man fie aud) nennen mag, 
fagen: Er kann nur geitalten, was er jelbit durchlebt, und muß den Lejer oder Zu⸗ 
ichauer zwingen, es mit zu durchleben. Damit aber ift der Abſtand zwijchen der Dich: 
tung einerfeits und dem Dichter oder dem Genießenden anderjeits aufgehoben und 
„die größtmögliche Erlebnisunmittelbarkeit der Dichtung gewährleiſtet. Don dieſem 
„ Standpunfte aus und mit diejer Einftellung muß an die Sagendramen Hauptmanns 
"„herangetreten werden. 
di Gerhart Hauptmann hatte guten Grund, fein ſchon 1896 entitandenes Nachtſtück 
m Elga' elf Jahre lang der Öffentlichkeit vorzuenthalten. Publitum wie Kritik des 
Entitehungsjahres wären auch nicht im entfernteften fähig gewefen, den fünitlerifchen 
„Abjihten des Dichters zu folgen. Zu unerjchüttert war noch die Herrichaft des Idea⸗ 
"„lismus wie des Realismus über die Bühnen jener Zeit. Ja, fie hat fogar auf die Ge- 
„„ Haltung feines Werkes felbft nicht unwefentlich eingewirkt. Es ift ein Traumftüd. 


Mi Man bat diefen Umftand ganz allgemein damit erflärt, daß das Dorbild des 
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Dramas, Grillparzers Novelle ‘Das Klofter bei Sendomir” eine Rahmenerzählung 
jei und Hauptmann einfad) den wenig gelungenen Derjud; gemacht habe, dieje epiſche 
Sorm ins Dramatifche umzufeßen. Aber darf man dem Dichter wirklich einen ſolchen 
Mangel an Gefühl für die grundjäßlichen Unterſchiede der epifchen und dramatifchen 
Sormgejeße zutrauen? Der Rahmen einer Erzählung dient ja zweifellos gerade dazu, 
die „epiihe Situation” herzujtellen, d.h. die Doritellung der Behaglicdhleit eines: 
Heinen Zuhörerkreiſes zu erzeugen, das Dorgetragene als in der Dergangenbheit, 
geichehen und alſo abgejchloffen zu fennzeichnen, fo daß es den Lejer nidyt mehr un⸗ 
mittelbar berührt, und endlich dem Erzähler die nötige Sreiheit und Selbjtherr 
lichfeit feinem Stoffe gegenüber zu gewährleiften.®!) Eine ganz andere Wirkung 
hat es, wenn uns etwas als Traum dramatiſch vorgeführt wird; denn das Weſen des 
Traumes beiteht ja in feiner Gegenwärtlichfeit und darin, daß der Träumende in 
ihm faft überall felbft tätig anwejend iſt. Nur ftredenweije ſchieben ſich manchmal 
Traumftüde ein, die als Difionen auftretend feine Befürchtungen und Hoffnungen | 
verlörpern und denen gegenüber ſich der Träumende rein als Betrachter verhält. 

Die Traumform ift alfo ein geeignetes Mittel für den Dramatiter, den Lefer und nod 
mebr den Zufchauer dazu zu zwingen, die Geſchehniſſe des Traumvorganges unmit- 
telbar zu Öurchleben. Das aber mußte, wie die obigen Darlegungen gezeigt haben, 

hauptmanns 3iel bei feinen Sagendramen fein. Und weil eben die Zufchauerjchaft 
des Jahrhundertendes für dieſe Einftellung künſtleriſch nicht genügend vorbereitet 

war, um fie von vornherein ohne weiteres zu vollziehen, fo fuchte er fie durch den 

Rahmen, den er feinem Werte gab, zu dieſer Einftellung binzuführen. Daraus er 

klären ſich deffen Eigentümlichkeiten. Man hat Hauptmann vorgeworfen, die Schauer: 

romantit der Grillparzerfchen Novelle unnötigerweife verftärkt zu haben??), indem 

er den Ritter in einem Turmgemache übernadhten läßt, von dem die Leute fagen, 

dab es in ihm ‚manchmal nicht recht geheuer fei”, indem er ferner ihm die Worte 

in den Mund legt, das Bett jähe „vielmehr einen Sarge ähnlich als einem Bett‘, 

und indern er ſchließlich die Geitalt des Mönches in einem Dunftfreis von Düfternis 

und Unheimlichkeit taucht. Man vertennt damit aber, daß das für den Dramatiter 

alles treffliche Mittel find, um den Zufchauer im Sinne feiner künſtleriſchen Abſicht 

ſeeliſch zu beeinflufjen, ihn auf den bevoritehenden Angittraum, den der Ritter felbil 

am Ende fehr treffend als einen „Ichweren Alb“ bezeichnet, einzujtimmen. So ill 

auch die Warnung des Möndhes: „Es baue niemand fein Glüd auf Weib und Kind! 

nidyt allein an den Ritter, fondern ebenfofehr an die Zufchauer gerichtet. Selbſt der 

glüdlichjte Gatte und Dater unter ihnen foll fi ahnend der Gefahren bewußt werden, 

die feinem Befite und feinem Glüde drohen können. In den Geftalten und Geſcheh—⸗ 

nijjen des Traumes nimmt diefe Ahnung dann, vom Dichter geformt, leibhaftige Ge 

ftalt an. Nicht nur der Ritter, aud) der Zufchauer muß, wie die Szenenbemerfung 

am Schluffe der erften Szene ausdrücklich betont, diefen Traum träumen, verhartt 

er ihm gegenüber in der Rolle des reinen Zufchauers, fo kann er niemals in die fünlt- 

lerifchen Erlebnistiefen des Wertes voll eindringen. 

So ift der Ritter nichts anderes als der Dertreter des Zufchauers auf der Bühm, 
und der Dichter hat dementſprechend feinen Charalter fo unbeitimmt als möglich ge 
halten, ihn aber dafür durchaus mit der feelifchen Einftellung ausgeftattet, mit det 
der Zufchauer für gewöhnlich ins Theater kommt. Der Ritter ift müde von der Ler 
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ſtung des Tages, er hat das Abendbrot eingenommen, aber er mag noch nicht fchlafen 
gehen. Ein gewiller Genußwille, ausgedrüdt durch den Befehl, ihm den Wein da⸗ 
zulaffen, und eine leife Neugier find noch in ihm wach, die ſich dadurch äußert, daß er 
mit dem einheizenden Mönche ein Geipräd; anfnüpft. Erſt der ferne Chorgejang der 
Mönche wirkt einjchläfernd auf ihn, und er ftredt fi} auf das Lager. Auch am Schluffe 
äußert der Ritter durchaus die Gefühle der Zufchauer. Wie ein ſchwerer Alb hat es 
während des ganzen Traumes auch auf ihnen gelegen, und fie find froh, zu erwachen 
und wieder hinauszulommen in die tätige Welt. Schlenthers®®) Stage, ob „der träu⸗ 
mende Ritter der verlleidete Dichter” ſei, kann man alſo mit Ja und mit Nein beant- 
worten. Denn er iſt eben nicht nur der verkleidete Dichter, fondern auch der verflei- 
dete Lefer oder Zufchauer, Turzum jeder, der guten Willens ift, ſich in den Erlebnis- 
mittelpunft des Traumdramas zu ftellen. Das zwei Jahre nad) Elga' entitandene 
Stagment ‘Das Hirtenlied’ betätigt die Richtigkeit diefer Auffaffung, wenn man den 
Dorgang beadıtet, wie dort der Künftler plößlich felber zu Jakob wird. 

Schlenther hat auch gefragt: „Wie kommt der Ritter zu diefem Traume, was 
geht er ihn an?".24) Wenn man die Gejchehnilje des Traumes wie ein realiftifches 
Drama betradytet und in ihnen die wirkliche Geichichte Starfchenstis und Elgas er: 
blidt, Tann man darauf feine befriedigende Antwort finden. Aber diefe Einjtellung 
iit eben falſch, zumal der Dichter mit feinem Worte andeutet, daß der Ritter im Traume 
früher wirklich Gejchehenes jchaut, was pfychologiich tatfächlich unerflärlich wäre. 
Dielmehr verhält es ſich damit fo: Der Ritter hat daheim Weib und Kind, Menſchen, 
die er leidenfchaftlic und mit deutjcher Treue und Hingabe liebt, die ihm, wie aus 
feinen Worten hervorgeht, die Welt bedeuten. Da redt fich vor ihm die faſt drohende 
Warnung des Möndhes auf. Düftere Möglichkeiten der Dernichtung feines Glüdes 
treten vor fein inneres Auge. Der Name Starjchensti fällt. „Er hatte das Schwert 
und das Weib im Arm, und dennoch nahm er am Ende das Kreuz allein.” Die Befürd- 
tungen für das eigene Glüd mijchen fid) mit der dunklen Dorftellung vom Scyidjale 
des anderen. Das merkwürdige Quartier, das unheimlihe Benehmen des Mönches, 
der ferne Ehorgefang tun ein übriges dazu, und jo geitaltet die vielfach aufgereizte 
Phantafie in ſchwerem Schlafe den folgenden Traum. Der Starſchenski diejes Trau- 
mes iſt alfo nicht ohne weiteres ber, dejjen Name der Mönch nannte und mit dem der 
Mönch auch wohl gleichzuſetzen ift, fondern er ift zugleich auch der träumende Ritter, 
und mit ihm wiederum zugleich aud) der träumende Zufchauer. Tua res agitur, um 
dein Geichid handelt es fi) in diefem Drama! Du, der du irgendeingft Menſchen jo 
liebjt, daß es für dich feinen anderen Zugang zur Welt gibt als dur hn allein, du 
biſt dieſer Starſchenski! Erlebe fein Glück, erlebe aber auch feine Vernichtung als dein 
Schickſal, und du wirft erſchüttert und doch erhoben und gereinigt den Alb der Dichtung 
von dir abſchütteln. So ruft der Rahmenvorgang des Traumdramas *Elga’ dem 
Lejer und Zufchauer zu. Katharfis, die Reinigung der Leidenjchaften, ihre Abklärung 
sub specie aeterni, war ja ſchon einem Atiftoteles das Ziel der Tragödie. 

richt Elga, wie der Titel glauben madyen könnte und wie die Beurteiler?®) mei- 
ner, bie fich aus realiftifcher Doreingenommenbheit nicht zu befreien verjtehen, ſondern 
Starjchensti ift der Mittelpunft der ganzen Dihtung. Aus feinen lebten Erlebnis- und 
Erfenntnistiefen ift jie geftaltet, muß fie im künſtleriſchen Genießen erfaßt werden. 
Die Geftalt Starichenstis iſt vom Dichter nicht äußerlich beobachtet und dann in ihrer 
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Eigenart möglichft getreu wiedergegeben wie etwa die Perfonen feiner Dollender- | 


dramen, fondern fie ift von innen her geſchaut, ift Helljicht, Difion des eigenen Selbft, 
muß auch für den Lefer und Zufchauer Difion des eigenen Selbjt werden. — Damit 
bildet ein dem erfennenden Derftande jchlechterdings Undurchöringbares, nur der Schau, 
der Intuition Zugängliches den Kern des Dramas und bringt es in Gegenſatz zu aller 
bisherigen Kunftübung. Denn alle Eindrudsktunft, mag fie idealiſtiſch oder realiſtiſch 
fein, ift für den Derftand grundjäglich reitlos auflösbar, wenn man jie nur wirflid 
von unendlid; vielen Seiten aus betrachten fönnte. Aber aud) diefer idealen Erfennt- 
nis, dieſem lebten Ziel aller Einzelerfenntnis verjchließt ſich die Kunft, die bei Star- 
ichensti am Werfe war. Schon die Einheit von Erlebnis und Erkenntnis ift ja ein Be 
griff, den man zwar bilden kann, der aber immer ein Grenzbegriff bleiben muß. Dem 
er enthält ein Problem ohne alle Auflöjung, weil der Derftand ein und denjelben 
Dorgang immer nur entweder als Erlebnis oder als Erkenntnis erfajlen kann. Aud) 
die folgende Betrachtung muß als eine wiſſenſchaftliche diefe Scheidung vornehmen, 
doc} darf man nie außer act laſſen, daß fie eben nur ein unvermeidbarer Notbehelf 
des Erfennens it. 

| Aus der Seele des Teamihälbent in den ſich der Träumende felbit verwandelt 
hat, ift das Traumdrama geitaltet, auch die Szenen, in denen er nicht felbft auftritt. 
Man kann im Traume durch Wände hindurch Ereigniffe fich abfpielen jehen, an denen 
man nicht handelnd beteiligt it, die mar aber befürchtet oder erhofft. So ilt es aud) 
hier. Müſſen — um nur ein Beifpiel anzuführen — nicht von dem Augenblide des 
eriten Derdacdhtes an vor Starfchenstis innerem Auge Dorgänge vorüberziehen wie 
die, die den erften Teil der dritten Szene füllen? Das gleiche läßt fich auch für die we 
nigen anderen in Starjchenstis Abweſenheit jpielenden Szenen nadhweifen. 

Das Erlebnis und die Erkenntnis Starfchenstis, erzeugt als Traumerlebnis und 
serfenntnis des Dichters, geformt als die des träumenden Ritters und durch die Did 
tung bewirkt als folche des Leſers und Zufchauers, find mit wenigen Worten zu um: 
Ichreiben. Starſchenski erlebt von Stufe zu Stufe den völligen Zuſammenbruch nid! 
nur feines Glüdes, fondern feiner ganzen Welt, da er beides auf Elga und nur auf ihr 
auferbaut hatte und fich diefer Grund» und Editein als morſch erweift. Bis zulett 
will, kann er nicht an diefen Zufammenbrud glauben, Hammert er ſich immer wieder 
an feiner Liebe zu Elga an. Erjt Elgas „voll Haß, Grauen und Efel” ausgeftoßene 
Worte: „Ich haffe dich! Ich ſpeie dich an!“ machen ihn jehend für den Abgrund, der 
unüberbrüdbar zwifchen ihnen flafft, treffen ihn im Kern feiner Perfönlichkeit. Damit 
muß der Traum zu Ende fein, der Dorhang ſich fchließen. Es ift jinnlos zu fragen, 
was noch gejchieht, ob Starfchensti Elga tötet oder nicht. Der Träumende erwacht, 
denn fein Traumfein ift in dem Augenblicke vernichtet, da ihn Elgas letzte Worte tref- 
fen. Ob aber der wirkliche Starjchensti, der im Rahmen als Mönch auftritt, jete un: 
getreue Stau einjt getötet hat, iſt völlig ohne Bedeutung. 

Beim Erleben des Zufammenbruches feines Glüdes tut ich Starſchenski F Welt⸗ 
problem des Glückes überhaupt auf. Sinnieren und Grübeln liegt ihm im Blute, und 
ſchon ganz im Anfange des Traumdramas ruft er aus: „Wer ſoll glücklich ſein, Mutter!" 
Ja, wer ſoll glüdlid) fein? Das ift die Stage! Und Starjchensti, mit ihm zugleich der 
träumende Ritter und der träumende Zufchauer, erlebt nur die negative Seite der 


Antwort auf fie: „Es baue niemand fein Glüd auf Weib und Kind!" Diefes War: 
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nungswort des Mönches, Hauptanreger des Traumes, iſt zugleich fein Leitmotiv, 
Hingt und ſchwingt nach durch das ganze Traumgeſchehen, jchafft jenes Mißtrauen und 
jene Derdachtbereitichaft des Träumend-Geträumten, die mit ungeheurer dramati- 
her Wucht die Enthüllung von Stufe zu Stufe vorwärts treibt, diefes fich ſtetige Über- 
bieten der Traumphantafie ſeeliſch begründet. 

Der Derjud, eine Charakteriſtik Starfchenstis zu geben, ift eigentlich ein ebenfo 
verfehltes Unterfangen, wie das Bemühen eines Menfchen, von fich felbjt ein Charat- 
terbild zu entwerfen. Oder aber man müßte fid} auch diejer Geitalt gegenüber ein- 
ftellen, als fei fie eine realiftilch gefchaute. Erſt dann könnte man fie etwa mit dem 
Starfchensty Grillparzers vergleichen. Wie wenig dabei heraustommt, zeigt ein in 
diefer Richtung unternommener Verſuch Röhrs?®), der lediglich zu der Seftitellung 
führt, daß hauptmanns Starfchensti mehr leide. Was ift aber damit gewonnen ? 
Er ift eben gar feine Geftalt, die man fo von außen betrachten fan. Man muß ihn 
von innen erleben. Ä | 

Ganz anders verhält es ſich mit den übrigen Perjonen des Traumdramas. Sie 
ttehen ja auch Starfchensti als nad) außen abgeſchloſſene Perjönlichkeiten gegenüber, 
in deren Inneres er nur infoweit einzudringen vermag, als er ihre Außerungen in 
Worten, Taten und Gebärden auf feelifhe Dorgänge und innere Eigenfchaften deutet. 
So rechtfertigt fi) ihre vom Dichter gewählte realiftiiche Erfaſſung und cdharalteri- 
jierende Durchbildung, bei der die hohe Sähigkeit Hauptmanns, aufs feinite und ge= 
naueſte 3u beobachten und das Beobadhtete dann: in fünftlerifcher, zweckentſprechender 
Auswahl treffjicher und unübertrefflich wiederzugeben, in ebenjo hellem Lichte er- 
ſtrahlt wie in feinen Dollenderdramen. Diefe Geitalten gingen denn auch den Lejern, 
Zujhauern und Beurteilern, die durch die Schule des charakterifierenden Realismus 
des Jahrhundertendes gegangen waren, ohne weiteres ein. 

Dor allem Elga jelbit, denn dieje ift eine Meifterleiftung individualifierender Cha⸗ 
rakteriſtik. Don allen Seiten wird ihr Charakter plaftifch zu erlebbarer Anjdyaulichkeit 
gebracht. Es bedürfte faum der Worte zu Anfang der vierten Szene, mit denen fie 
ji} felbft charakterifiert, oder der Außerungen von feiten Starſchenskis und Marinas, 
die ihre Eigenart mit ſcharfen Streichen umreißen. Jedes ihrer Worte, jede ihrer Ge⸗ 
bärden, jeder Heinjte Teil ihres ganzen Derhaltens weit fo deutlich auf dieje hin, daß 
man keinen Augenblid über ihr wahres Wejen im Zweifel fein kann. Sie ift teineswegs 
einfach die heuchleriſche Dirne, als die Grillparzer fie in feiner Novelle ſchildert. Sie 
it ein ganz unmittelbar und vorbehaltlos dem augenblidlichen Erleben hingegebener 
Menſch, voll von der unerjättlichen Erlebnisgier und der unberechenbaren Unitetig- 
feit des Abenteurers. Sie kennt ſich in diefer Beziehung ganz genau, bejaht be- 
wußt diefe ihre Eigenfchaften als die einzig ihr gemäßen, die ihr das Leben erit 
lebenswert machen, und gibt ſich nicht die geringite Mühe, fie vor den anderen, 
ihrem Gatten, ihrer Schwiegermutter, ihrem Geliebten und ihrer Zofe, irgendwie 
zu verbergen. Nur ihre Liebihaft mit Oginski hält fie vor denen geheim, die fie 
itören würden, da ihr ja fonft ihr wejentlihe Erlebnismöglichleiten verſchloſſen 
würden. Sie liebt beide, Starjchensfi und Oginski, auf ihre Art. Es ift feine hin- 
gebungsvolle, opferbereite, alle Wechjelfälle überdauernde Liebe, wie fie die beiden 
Männer von ihr erwarten, ja verlangen. Einer ſolchen Liebe ift fie ihrer ganzen Natur 
nach nicht fähig. Ihre Liebe ift nur der Ausflug ihrer Erlebnisgier, Starſchenski und 
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Oginski find nur Mittel für fie, diefe zu befriedigen. „Wo ich glüdlich und fröhlich 
fein kann, Pan, da liebe ich auch“, geſteht fie ihrem Gatten offen ein. So verrät fie 


Starſchenski an Oginski, aber aud) diejen an jenen, wie es die Lage des Augenblids 
gerade erfordert, indem fie den einen vor dem anderen verächtlich macht, und doch nur, . 


um fich alle Erlebnismöglichleiten zu erhalten, die ihr beide nur im Wechſel zu bieten 
vermögen. Nicht Liebe zu Oginski, fondern unauslöfchlicher Haß gegen den, der durch 
Oginstis Ermordung bewiefen hat, daß er gewillt ift, fie überhaupt von der bunten 


Mannigfaltigteit des Erlebens abzujchließen, läßt fie zu Starjchensti in die Worte aus⸗ 


brechen: „Ich halje dich! Ich ſpeie did} an!” Diel lieber wirklich tot fein, als in der 
Ehe mit Starjchensti lebendig begraben! Das iſt die Lebensitimmung, die ſich in 
ihnen mit der ihr eigenen Rüdhaltlofigteit und Leidenfchaftlichteit äußert. 

Aud Oginski, von Grillparzer ziemlich bla gehalten, hat im Drama Träftigere 
Sarben betommen. Er ift Starfchensti wejensverwandter, als man gewöhnlid) erfannt 
hat. Dor allem ihr Derhältnis zu Elga.ift ganz das gleihe. Mit fühnem Griff 
bringt das der Dichter dadurch zur Anſchauung, daß er Oginski Starfchenstis graufigen 
Traum, der ihm Elgas Wefen offenbarte, ganz im gleichen Sinne zu Ende erzählen 
läßt. Dieje beiden Nebenbuhler find völlig eins in der Meinung über das Weib, 
das fie fejjelt. Aber jie kommen beide nicht los von ihr, und fo find fie beide des 
Lebens überörüflig. 


Die Nebenperfonen: Timosta, Dortla, die Brüder Elgas, find meifterlich mit we 


nigen Strihen als Menſchen von FSleiſch und Blut und ſcharf umgrenzter Eigenart 
geitaltet. Nur die Mutter Starjchenstis, Marina, die erft von Hauptmann in die 
handlung eingeführt worden ift, bleibt Relief. Mit gutem Grunde! Denn fie dient 
lediglich als Schallwand für Starſchenski und gelegentlicdy aud) für Elga, ift alfo nur 
ein Mittel dramatiicher Öfonomie. Eine weitere Ausführung dagegen würde fie zu 
einem wefentlichen Sattor des Gejchehens gemacht und damit nur die reine Linie 
der Entwidlung verwirrt haben. 

Das feine Eharafterijierungsmittel der Spradye handhabt Hauptmann aud; in 
diefem Drama mit vollendeter Meifterfchaft. Jedes Wort ift von größter wirklich⸗ 
keitstreue und oft bis in den Tonfall hinein auf den Charakter des Sprechenden ab- 
geitimmt. Aber zu diefen jchon in den Dollenderdramen hauptmanns herrſchenden 
Dorzügen feiner Kunft fommt in ‘Elga’ noch etwas ganz Neues hinzu. "Da es bei 
Starfchensti, wie aus dem Dorhergehenden deutlich geworden fein dürfte, nicht darauf 
ankam, auf Eharatteriftit von außen, fondern auf ein unmittelbares Offenbarwerden 
feiner Seele und ihres Erlebens und Erfennens von innen her abzuzielen, wird die 
Auswahl feiner Außerungen aud) in den Worten von einem ganz anderen Grundjabe 
beherrjcht als beim charafterifierenden Stile. Nur die Worte, die ſich jeweils in dem 
gegebenen flugenblide mit unentrinnbarer Notwendigkeit aus den Spannungen ſeiner 
Seele löjen müſſen, werden ihm in den Mund gelegt. Wer fich, der Abjicht des Dichters 
gemäß, tief genug in den Mittelpunkt von Starfchenstis Weſen verjentt, empfindet 
jedes feiner Worte als Befreiung von einem Drud, mit dem Glüd wie Leid auf feiner 
Seele lajten. Dadurch befommt die Sprache Starjchenstis eine Wucht unmittelbaren 
leelifchen Ausdruds, wie fie bei Hauptmann früher nirgends und fpäter nur an ein 
zelnen Stellen feiner Sagendramen und feiner exrotifchen Dramen anzutreffen ift. 
Und auch die Sprache feiner Hauptgegenfpielerin Elga wird im Geſpräche mit Star- 
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henski oft bis zu der gleichen Höhe gejteigert, allerdings mit dem Unterfchiede, daß 


er Zufchauer wie Starjchensti ſelbſt ihre Worte i in diefem Sinne deutet, die Star- 
henskis dagegen unmittelbar erlebt. 

Wir wiſſen durch Schlenther?”), dab Hauptmann zur Entjtehungszeit feiner lg’ 
n Begriffe war, als Mann von 34 Jahren, mitten im „Rinascimento des vierten 
ahrzehnts”, ji) ein jünges Leben dauernd zu verbinden. Nicht ohne Überlegung 
ıt man in diefem Alter einen ſolchen Schritt. Mancherlei Grübeleien und manche Er- 
Ihrungen in feinem Bekanntenkreiſe mögen damals die Seele des Dichters befchwert 
aben. Da las er, wohl angeregt durch den ihm verliehenen Grillparzerpreis, “Das 
Hojter bei Sendomir’. Aus den eigenen Gedanken und Wirklichleitserlebniffen und 
em fünftlerijchen Erlebnis diefer Lektüre, die jene alle erjt zur Einheit zuſammenſchloß, 
ebar fich ihm mit elementarer Gewalt fein Werk. In nur vier Tagen, wie es heißt, 
at er es mit faſt nachtwandleriſcher Sicherheit niedergefchrieben. Nur fo it es zu 
tklären, daß er mit ihm, was die Geitaltung Starfchenstis von innen heraus und bis 
ı die Spradhe, den Stil hinein anlangt, den künſtleriſchen Ziele fo außerordentlich 
ahegefommen ift, das ihm in feinen fpäteren Sagendramen zwar bewußter und 
arer geſchaut, aber doch immer noch als Ziel vorfchwebt. 


ll. Der arme heinrich. 


Die Sage vom „armen Heinrich”, uns zuerſt überliefert in dem mittelhochdeut- 
hen Epos hartmanns von Aue, ift ein echtes Kind ihrer Zeit, jener Zeit, in der die 
yeltliche ritlerliche Kultur, an eigener Überfättigung erkrankend, fich wieder entſchie⸗ 
ener dem Religiöfen zuwanöte, ohne allerdings vorerft ihre ritterliche Eigenart auf- 


ıgeben. Ein religiöjes Problem hat denn auch Hartmann in feiner Dichtung geſtal⸗ 


t. Weil Heinrid) in feinem beifpiellofen Glüde die Güte Gottes nicht innig und dant® \ 


ar genug empfunden hat, wird er mit Ausjaß gefchlagen und geneſt erſt, als er ſich 
ı dern Entſchluſſe durchgerungen und ihn durch die Tat bewährt hat, ſich demütig 
ı die Schidung Gottes zu fügen. Ein Mädchen, ein mitleidiges, opferbereites, from⸗ 
tes Kind führt ihn unbewußt den Weg zu diefer Selbftüberwindung und bringt ihm 
‚auf eine ganz andere Weiſe die Rettung, als es ſelbſt gewünfcht hat. Man fieht: 
er Hauptnachdruck Tiegt bei Hartmann durchaus auf dem Anfang und dem Ende von 


einrichs Kranfheitsgejchichte. Die metaphyliichen, religiöjen Urfachen feiner Er - 


anfung und Beilung werden aus den Anfchauungen jener Zeit heraus gefchildert. 
er Mittelteil aber der alten Dichtung gehört ganz der jugendlichen Retterin. Wie 
ı der Seele diejes Kindes aus Mitleid und aus himmelsſehnſucht der unerjchütter- 
he Vorſatz erwächſt, ſich für die Heilung des Franken Herrn zum Opfer zu bringen, 
ird in ihm mit bewundernswert feiner pfychologischer Kunft entwidelt, und damit 
ird zugleich auch von der anderen Seite her die Idee des ganzen Wertes hell beleuch⸗ 
t, die man am beiten in die Worte Ehrifti fajfen Tann: „Wer fein Leben erhalten 
ill, der wird es verlieren; wer aber fein Leben verliert um meinetwillen, der wird 
; finden.) Heinrich ſelbſt tritt in diefem Mittelteile der Erzählung ganz in den 


intergrund. Aber gerade an diefem Punkte jeßt der moderne Dichter an, denn für ihn 


'bebt fich hier die von Hartmann kaum empfundene Rätjelfrage: „Wie Tommt Hein 


N 
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rich dazu, das Opfer des Kindes anzunehmen; wie wird es ihm möglich, das Kind bis 
an den Seziertiſch des Salerner Arztes zu führen?”®®) 

Wir willen noch nicht wie bei ‘Elga’, welche feelifche Lebenslage Hauptmanns, 
was für eigene Gedanken⸗ und Wirklichleitserlebniffe ihn innerlich fo vorbereitet 
hatten), daß ihm die Sage vom armen heinrich zu einem feine eigene Schaffenstraft 
aufwühlenden fünftlerifchen Erlebnis werden mußte. Das eine aber ift zweifellos, 


daß die Antwort auf jerre Srage nicht aus der noch fo genauen Beobachtung eines 


Charakters in der Wirklichleit oder in der Phantajie gegeben werden konnte, fondern 
nur aus eigenjtem Erleben. Mag der Dichter das durch unheilbar erjcheinende 
Krankheit bedingte Ausgejchloffenjein von dem gerade für den geijtigen Menſchen ſo 
unentbehrlichen Derfehr mit den Mitmenfchen in gemilderter Sorm (durd} eine vorüber: 
gehende Taubheit etwa) wirklich oder als Befürchtung für ſich nur in der Dorftellung 
durchlebt haben, fein Derhältnis zu dem Helden diejer deutjchen Sage wurde das 
gleiche wie das zu Starſchenski. Er jtellte fih in den Mittelpunft feines Wefens, 
geitaltete ihn von innen nad} außen wie jenen, nicht von außen nad) innen wie die 
realiftiich erfaßten Perjonen feiner Dollenderdramen. 

Schwerer als bei dem Hadıtftüde Elga' ift der Zugang zu diefer Erkenntnis zu: 
mal für den realijtiicd) Doreingenommenen, da Hauptmann bier auf die wirkung: 
fräftigen Mittel verzichtet, die ihm dort die Sorm des Traumdramas bot. Schwerer 
mag auch ihm jelbit die Derjentung in die legten Erlebnis- und Erfenntnistiefen des 
armen Heinrich) geworden fein, dern was ihm bei Elga' im Rauſche eines ihn wie 
ein Sieber anfallenden Schaffenszwanges faft abjichtslos gelang, wird nun mit be 
wußter Kunft zu "erreichen geftrebt. Aber gerade diefe beiden Umſtände ftellen doch 
zugleich den entwidlungsgeihichtlihen Sortichritt über Elga' hinaus dar, wenn 
anders man mit Recht die Sparjamleit in der Anwendung der Mittel als das Meifter: 
lichere bewertet und mit gleihem Rechte das bewußte künſtleriſche Schaffen höher 
itellt als das naive. 

Der Kern des Dramas ift Heinricdys Erleben und Erkennen, das ſich im vierten 
Alte, in-Pater Beneditts Waldkapelle aufgipfelt zu dem verzweiflungsvollen Schrei: 
„Doch ich will Teben!! leben!!!" — Es galt, den Lejer und Zufchauer fo tief in des 
Krijenerlebnis und die Weltproblemerlenntnis Heinrichs einzuführen, daß fie ihm 
wie dem Dichter zu eigenen wurden. Diefem Zwede dienen die erſten beiden Alte. 
Mit äußerſter Dorficht, aber mit unbeirrbarer Solgerichtigfeit geht der Dichter in 
ihnen zu Werke. Heinrich felbit bleibt, obwohl er während des größten Teiles des eriten 
Attes auf der Bühne ift, nod} ſtark im Hintergrunde; denn es kam zunächſt darauf an 
das Bild des reichen Heinrich, der er bisher war, und feines Glüdes fo, wie es fid in 
den Seelen der anderen Perjonen fpiegelt, möglichſt eindringlich und alljeitig heraus: 
zuftellen, auf daß es in jchroffiten Gegenfaß trete zu der leidenden, innerlich zerrifjenen, 
weltentjagenden Geſtalt des armen Heinrich, wie fie das bejorgte Kopfichütteln ds 
Padıters Gottfried und die tiefe Erjchütterung des Ritters Hartmann erregt. Dieſet 
Gegenjat foll die Anteilnahme des Lefers und Zufchauers fo unentrinnbar zu Heinrich 
hinzwingen, daß er durch den plößlichen Ausbruch feines namenlofen inneren Elend 
am Ende des zweiten Altes mitten in jeine Seele hineingerifjen wird. Deshalb Jin) 
Heinrichs Außerungen bis dahin jo maßvoll und gedämpft gehalten, daß anfangs dielt 
Geitalt fajt wie eine realiftiich gejchaute wirken könnte. Doch ſchon in ihnen zuden 
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bie und da Slammen aus Tiefen feelifcher Erregung und Spannung auf, die nie von 
außen ber zu erſchließzen find. Wer ſich ihnen, wer fich vor allem Heinrichs Rafereien 
am Schluffe des zweiten Altes gegenüber rein als — wenn auch noch jo erfhütterter — 
Zufchauer verhält, wer nicht erlebt: hier tobt das Elend und Leid der ganzen Menſch⸗ 
heit, tobt bein eigenes Leid jidy aus mit uneindämmbarer Gewalt, der wird der Dich- 
tung immer innerlidy fremd bleiben. 

Nachdem ber Dichter fo fich felbit und Lefer und Zufchauer mitten in Heinrichs 
Schickſal als in ein eigenes hineingeleitet hat, gejtaltet er es als Erlebnis und Erkennt⸗ 
nis. Das Erlebnis aber ift dies: nicht bricht ihm eine Welt zufammen wie dem Grafen 
Starſchenski, jondern die Welt bleibt beitehen in all ihrer Schönheit, mit allihren loden- 
den Reizen, aber er wird aus ihr ausgeftoßen immer von neuem und Schritt für Schritt. 
Daß er ſich ſelbſt zu den Pachterstetiten verbannt und Hartmann die Derwaltung feines 
Bejiges überträgt, ift nur der erſte. Ottegebes opferwillige Liebe treibt ihn in die 
Berge, jagt ihn, da fie ihm auch dahin folgt, nur noch tiefer in die Wildnis und die Ein- 
famteit hinein. Als er, fchon fait am Überwinden, dort fein Grab fchaufelt, tritt die 
Lockung der Welt erneut an ihn heran, erſt in der Geftalt Öttaders, feines getreuen- 
ungetreuen Knedhtes, dann in Pater Benedilt und Pachter Gottfried. Gelingt es 
ihm noch, die ungeheure Erregung, in die ihn ſchon Ottackers Beſuch mit allen durch 
ihn neu erwachenden Erinnerungen verfebt, fraftvoll niederzuringen, fo beginnt fein 
Widerſtand zufammenzubrechen durch die Unterredung mit Pater Benedilt und Gott- 
fried. Zwar zeigt er ji} aud) ihnen gegenüber noch ftandhaft, rühmt fi, wenn auch 
äußerlich unrein am ganzen Leibe, fo doch innerlich als fittlicher Menſch mafellos zu 
jein. Aber diejes Sichrühmen, diejes tobende Poltern feiner Rede, jene Erzählung 
von dem zweimaligen Bejuche Ottegebes, feine Schilderung feines ihr erfolgreich ge= 
leijteten Widerſtandes find doch nichts anderes als Mittel, die Lodung in feiner eigenen 
Bruft zu übertäuben. Doc der alten Männer mitleidiges und befümmertes Mahn- 
wort: „Sucht Euch ein Obdach!“ klingt in ihm nach, und feine Sehnfucht nach Heilung, 
nach neuem Leben wird ihm zur Dijion. So treibt es ihn noch einmal in die Welt, 
einen ausjäßigen Bettler, nur zu jehnfüchtigen Schauen. Und wie er noch einmal all 
fein Elend ganz erlebt, wie ihn jchließlich gar Derleumdung und Derfolgung der Men= 
Ichen wieder hineinhetzt in die Wildnis, da bricht auch das legte in ihm entzwei: Der 
Stolz der fittlihen Perjönlichkeit. Es ift in ihm. „nichts weiter zu vernichten”. Er ift 
nicht mehr er jelbjt. Er ift nur noch ein Schrei nad) Leben. Diefes von Stufe zu Stufe 
jich entwidelnde Erlebnis völliger innerer Selbitaufgabe kann man in all feinen wider- 
ſpruchsvollen Außerungen nur dann ganz erfafjen, wenn man es als fein eigenes von 
innen ber mit erlebt; denn von daher iſt es von hauptmann ſelbſt erlebt und fünftle- 
riſch geitaltet, von daher fand er die Löfung des feeliichen Problems in der Geſchichte 
des armen heinrich, das ihn ſelbſt im Innerſten betraf. 

Die Erkenntnisfrage aber, die ſich dem armen heinrich im Erleben ſeines unermeß⸗ 
lichen Leides mit unerbittlicher Gewalt aufdrängt, iſt die uralte Frage nach dem Sinn 
des Leides in der Welt. Und ihm, der ſchon in ſeinem namenloſen Jammer und Elend 
wild raſend die Sinnloſigkeit des Leides verkündet hat, gibt ſich nun plötzlich in feiner 
tiefiten Erniedrigung, da die totgeglaubte Ottegebe zu ihm tritt, eine Antwort von 
überwältigend u Macht: | 


Seitjchrift f. Deutſchkunde. 18. Ergänzungsheft 6 


78 Diertes Kapitel: Die Sagendramen 


„Wärft du... du bift es nicht... . wärft du es doch: 

Dann... dann... wie follt id dann das Licht erfafjen, 

das meines feligen Kerters Wand durchbricht? 

Dann war id) blind Zeit meines Lebens, und 

erjt tief im Abgrund fand idy das Geficht! 

Dann, jtatt zu fluchen, müßt ich ſegnen! Danten, 

jtatt anzuflagen, dem, der mid; geführt.” 
Das abgründigfte Leid als die notwendige Grundlage des höchſten Glüdes! Das ilt 
die Löfung, die Heinrich für das Weltproblem des Leides aus eigenem Erleben findet. 
„Der erſte Strahl der Gnade” hat ihn getroffen. 

Damit ift mit dem Ende des vierten Altes das Erleben und Erfennen Beinridy 
3u dem Ziele geführt, das dem Dichter vorſchwebte, als er, erjhüttert durch die Stage, 
wie Heinrich das Opfer des Kindes annehmen fonnte, ſich in beides verſenkte. Trob- 
dem ijt der fünfte Akt fein bloßes Anhängjel, bejtimmt, die ftoffliche Neugierde des 
realiftiich eingejtellten Zujchauers bejjer zu befriedigen als der Schluß des Traum- 
dramas Elga'. Er hat eine höhere Aufgabe im Dienfte der neuen Kunft. Führten 
die beiden erjten Akte den Gegenjat des reichen und des armen Heinrich vor Alugen, 
jo zeigt der fünfte Aft die beiden in Harmonie: den durdy Leid geläuterten, armen 
reihen heinrich. Und wie die beiden eriten Akte den Dichter jelbit und den verſtänd⸗ 
nisvoll genießend Nachichaffenden in den Mittelpunft von Heinrichs Seele leiteten, 
jo entläßt beide der fünfte Aft aus ihr. Der Ring wird geſchloſſen. Saft nur erzählend 
und erläuternd, tritt Heinrich ganz allmählidy wieder in den Hintergrund, und nur 
hie und da nod) Elingen Worte auf ganz aus den Tiefen feiner Seele 

Wie in Elga' und mit dem gleichen künftlerifhen Rechte find auch im „armen 
heinrich“ die übrigen Perfonen realiftiic erfaßt und charakteriſierend geftaltet. So 
wird die Gegenjpielerin Heinrichs, Ottegebe, zu einem ebenbürtigen Gegenjtüde 
Elgas als das Bild hingebenditer Srauenliebe, wie fie Elga weder ihrem Gatten nod) 
ihrem Geliebten 3u bieten vermochte. Damit tritt aber. Ottegebe zugleich auch in 
Gegenjaß zu dem Padhterstinde im Epos hartmanns von Alue. Bei ihr geht ihre | 
Opferbereitfchaft nicht wie bei diefem aus reinem Mitleid und inbrünftiger Fröm⸗ 
migfeit, jondern aus iröilcher, auslichtslojer Liebe zu Heinrid; hervor, obwohl fie, 
ein unwiljendes, unfchuldiges Kind, fi deifen erſt auf dem Seziertijch des Salerner 
Arztes bewußt wird. Wer dieje dem heutigen Empfinden gewiß mehr entſprechende 
Änderung Kauptmanns in der pjychologifchen Grundlegung der Ottegebe-Geftalt 
tadeln möchte, dem darf man wohl die Worte der Dichtung entgegenhalten: „die Liebe 
bleibt — himmliſch, irdiſch — immer eine nur.” 

Auf die Seinheiten in der Eharafteriftit der übrigen Perfonen, vor allem der Ge 
ſtalt Hartmanns, näher einzugehen, ift in einer entwicklungsgeſchichtlichen Betrach⸗ 
tung nicht der Ort. Die Meifterfchaft Hauptmanns in diejer Beziehung ift befannt 
und anerkannt, und fo genügt es fejtzuftellen, daß fie auch hier in all ihrer Hülle am 
Werfe war. J 

Die Versſprache des „armen heinrich“ unterſcheidet ſich grundſätzlich von der | 
in Hanneles Himmelfahrt’, der verſunkenen Glode’ und "Schlud und Jau’. In, 
diefen Dramen ift fie im Dienfte der typifierenden Sormgebung verwandt und bei det 
Befprechung jedes einzelnen von ihnen dementiprechend gewürdigt worden. Im 
„armen heinrich” hat fie eine andere Aufgabe zu erfüllen. Bier auf die ſtarken Mittel 
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der Traumform freiwillig verzichtend — wie leicht wäre es gewefen, Hartmann den 
ganzen Dorgang träumen zu laſſen — mußte der Dichter darauf bedacht fein, Hein⸗ 
rihs Worten als dem unmittelbaren, ungebrochenen Ausdrude eines feeliichen Er- 
lebens die höchſtmögliche Suggeftionstraft zu verleihen. Das Mittel der chythmifch 1 
bewegten und gehobenen Sprache konnte er zu dieſem Zwede nicht entbehren. So 
wählte er den Blantvers, nidyt nur alter Überlieferung folgend, fondern offenbar, 
weil diefer dem Dichter größte Sreiheit gejtattet und eine außerordentliche Anjchmieg- 
ſamkeit an das gegenjäglichite Erleben befitt, eine Eigenjhaft, die ihn ja ſchon zu 
Leſſings Zeit für das Drama befonders geeignet erſcheinen ließ. Mit beifpiellofer 
Kühnbeit, aber doch mit feinftern Gefühle für das Mögliche und Zuläffige hat ihn denn 
auch Hauptmann — man denke vor allem an heinrichs Monologe im dritten Akte | 
gehandhabt und damit Wirkungen von eigenartiger Schönheit und padendfter Wucht 
erzielt. Jedes Wort Heinrichs, vor allem im dritten und vierten Alte, quillt lebendig ; 
und mit innerer Notwendigkeit aus der tiefen Derzweiflung feiner Seele, mag er diefe 
nun offenbaren, mag er fie verhüllen wollen. Bald ftodend und abgehadt der Proſa 
ſich nähernd, bald in fchwungvoller Linienführung ſich ungehemmt ergießend, find. 
diefe Derfe das getreue Abbild der Bewegungen und Erregungen feines Herzens. 

Aber auch die realiftiich geftalteten Perjonen feiner Dichtung läßt Hauptmann in 
Derfen fprechen, um den Gefamtrhytbmus des Ganzen und feine mitreißende Gewalt 
nicht 3u beeinträchtigen. Und es ift ihm meifterlih gelungen, dieſe Notwendigkeit 
in Steiheit zu beherrſchen. „Der Ders als Stilmittel des charafterifierenden Realis- 
mus”, jo müßte der Titel einer Abhandlung lauten, die es unternähme, den Nadyweis 
dafür zu erbringen, wie Hauptmann bier nicht troß des Derfes, fondern gerade durch 
den Ders eine Individualifierung und Charakteriſierung bis in die feiniten Schat- 
tierungen hinein vollbracht hat. Ein folder Nachweis würde natürlidy den Rahmen 
diejer Betrachtung fprengen, und fo muß nur der Hinweis genügen. 

Blidt man noch einmal auf das bisher Erörterte Zurüd, fo kann man zufammen- 
fafjend fagen, daß Hauptmann in feiner deutjchen Sage mit bewußter Kunft der Sun⸗ 
theje von Idealismus und Realismus und der Begründung eines aus diejer Einheit 
erwachjenden neuen Stiles fait ebenjo nahe gekommen ift wie unbewußter in feinem 
Traumdrama ‘Elga’, und man wird daher Schlenther gern zugeben, „daß “Der arme 
heinrich', 1902 entitanden, die deutjche dramatiſche Dichtung des neuen Jahrhun- 
derts in großer Art eröffnet hat“.9%) 


Il. Kaifer Karls Geifel. 


Noch mehr als beim „armen Heinrich”, ja völlig im Dunfeln liegen für uns heu⸗ 
tige die Eigenerlebniffe Gerhart Hauptmanns, die ihm die dem Sagenfreijfe um Karl 
den Großen entitammende Saftradajage in der Saffung, die ihr im 16. Jahrhundert 
der Italiener Sebajtiano Erizzo in feiner Novellenfammlung „Le sei giornate“ gab, 
zu inneriter Erjchütterung werden ließ. Es würde ein ehrfurchts= und taftlofes Ein⸗ 
dringen in die Lebensgeheimnijje einer noch unter uns wirkenden großen Perjönlich- 
feit bedeuten, über jie aud) nur Dermutungen zu äußern. Eines aber darf, ja muß 
im Dienfte der bier verfolgten wiſſenſchaftlichen Erfenntniszwede ausgeſprochen 
werden, daß nämlid) dem aus diejer Erfehütterung erwachſenen Werke, dem Legenden= 
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ipiele Kaiſer Karls Geijel’, der Stempel feiner jeelifchen Entjtehungsart unverkenn⸗ 
bar aufgeprägt ift. Denn des Dichters Derhältnis zu der Hauptgeftalt diefes Dramas, 
zu Kaifer Karl, iſt dasjelbe wie das zu Starjchensti und dem armen heinrich. Wieder 
aber ergeht auch zugleich an den Lejer und Zuſchauer der Ruf: tua res agitur! Derm 
wem drohte nicht wenigitens die Ausjicht, dereinit die Schwelle des Greijenalters 
überjchreiten zu müſſen? Dor allem aber wird hier wie in faum einem der vorhergehen- 
den Dramen Hauptmanns ganz offenbar, wie der einzelne Sall als äußerjter Sall 
zum Symbol wird für alle Sälle. 

Eine Altersverirrung? Mag fein. Aber die Derwirrung was für eines Alters! 
Eines Alters, das anmutet, „als wenn Alter potenzierte Kraft, Schönheit und Jugend 
wäre“, um des Dichters Worte aus “Und Pippa tanzt’ zu gebrauchen. Muß in einem 
jolhen Alter die Tragik des Alterns nicht zu den erichütternöften Ausmaßen empor: 
wachſen? Und dann: Karl ift nicht nur ein reis, er ift auch noch ein Mann, der Mann 
der Männer. Welche gewaltigen Möglichkeiten gegenjäßlichiten Erlebens tun fid 
dadurch auf! Hauptmann hat fie alle gefühlt, erlebt, denn er jteht im Erlebnismittel- 
punkt diejer Geftalt, läßt fie von ihm aus ſich entfalten. Man hat geglaubt, innere 
Widerſprüche in den Außerungen Karls aufzeigen zu Tönnen??), und vor allem das 
Sichemporteden des Kaifers am Schlufje der Dichtung als hohle theatralifche Gefte ver: 
urteilt. Aber das kann man nur tun, wenn es einem nicht gelungen ift, mit dem Did; 
ter fi) in die Seele Karls zu verwandeln. Nur im Brennpunfte der Linfe erlebt man 
ja die Mannigfaltigfeit der Speftralfarben als Einheit. Auch kann man die Mannig- 
faltigfeit in der Einheit und die Einheit in der Mannigfaltigkeit immer nur erleben, 
nicht begreifen und erfennen; denn ihr Begriff enthält wiederum ein Problem ohne 
alle Auflöfung, da das Erkennen jondert und bindet nach logiihen Normen, diejer 
Begriff aber gegen den Sat des Widerſpruches verſtößt und demzufolge nur als er: 
tenntnistheoretiicher Grenzbegriff aufgeitellt werden kann. Wer aber dem Dichter 
in die Erlebnis= und Erlenntnistiefen Karls zu folgen vermag, der wird das als Ein: 
beit erleben, was nun als Mannigfaltigfeit erfannt und vorgetragen werden muß. 

Der Kaijer Karl des Legendenipieles „ilt, obgleich über das jechzigite Jahr hin- 
aus, ein aufrechter und fraftvoller Mann”. Dieje Gegenjäßlichleit zwijchen jeinem 
hohen Lebensalter und jeiner törperlichen Rüftigleit bedingt eine gewilje Zwiejpältig- 
teit feines Erlebens: er erlebt noch als Mann und fchon als Greis. Und zwar liegt ganz 
naturgemäß das Schwergewicht feines Greifenerlebens mehr im Geiltigen und Be 
wußten, feines Manneserlebens im Sinnliyen und Triebhaften. Beide find gegen: 
einander aufgejtanden zum Kampfe, was gleich in den erjten Worten Karls wuchtigen 
Ausdrud findet, und beide werden erſt am Schlujfe des Dramas durch freien, feiten 
Millensentichluß des Kaifers zur Harmonie gezwungen, zu fruchtbarer Einheit zu: 
fammengefaßt, in der weiſe Pflichterfenntnis des Alters ſich mit Traftvoller Tatbereit- 
ihaft des Mannes vermählt und der Eigenwert der Lebensitufe zwilchen Mannes 
und Greifenalter Erlebnis und Erkenntnis zugleich wird. Auf diefem Anfange und 
dieſem Schluffe ruht — im Gegenfaße zum “armen Heinrich’ — der hauptnachdrucd 
der ganzen Dichtung. Zwiſchen ihnen aber liegt das Herrichaftsbereicd; des Kampfes, 
der Derwirrung, die, in jenem wurzelnd und zu diefem hinführend, die Brüde zwiſchen 
ihnen fchlägt. Ihre beiden Pfeiler find breit, feit und wuchtig gegründet, der Bogen 
aber iſt leicht, fait etwas dünn geipannt. 
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Der zur Derfügung ftehende Raum reicht leider nicht dazu aus, die Kämpfe, die 
Mann und Greis in der Seele Karls miteinander ausfedhten, bis in all ihre Einzel- 
beiten hinein zu verfolgen. Aber für unfere Zwede genügt ſchon die Kurze Seititellung, 
daß diefe Kämpfe alle in ihrer Gefamtheit eben das Erlebnis ausmachen, das man als 
das Erlebnis des Alterns bezeichnen Tann. „Rorico, werde nie alt”, ruft ja fhon im 
erften Atte der Kailer feinem jugendlichen Sreunde zu. 

Die jeeliihe Spannung zwiſchen Mann und Greis, die von Karls Lebensalter 
bedingt ift und durdh feine dazu in Widerſpruch ftehende Rüftigfeit nur noch gejteigert 
wird, war gewiß jchon lange in ihm vorhanden, und es bedurfte nur eines Zufalles, 
eines Anjtoßes von außen, der auch gut ein anderer fein konnte als feine Begegnung 
mit der Geifel Gerjuind, um fie ihm zum bewußten Erlebnis werden zu lajfen. Ger- 
ſuind felbft erregt zugleich die Zuneigung und die Abneigung fowohl des Mannes 
wie des Greiles in Karl, und das macht fein Erleben jo befonders verwidelt, ja geradezu 
haotiih. Als Mann zieht ihn zu Gerfuind fein finnliches Begehren nad} den Reizen 
des fchönen, eben zum Weibe erblühenden Mädchens; als Greis erfüllt ihn ihrer blon⸗ 
den Jugend gegenüber väterlihe Güte und verzeihende Milde; als Mann muß er es 
verabfcheuen, „mit räudigen Kunden aus einer Schüffel zu freifen”, als Greis entſetzt 
er fich über die Bewußtbeit, mit der ſich Gerjuind ihrer Brunft hingibt. So liegen in 
Karls Seele nit nur Mann und Greis miteinander im Kampfe, fondern jeder von 
beiden iſt wieder in ſich gefpalten und uneins, und darin ift der Grund zu ſuchen für 
das Auf und Ab feiner inneren Kämpfe, feiner Stimmungen, feiner wecdhjelnden Stel- 
lungnahme zu Gerfuind und feiner widerfpruchsvollen Außerungen. Er kann fi) 
über das Wejen Gerjuinds vor allem deshalb nicht Har werden, weiler ſich in ſich ſelbſt 
nicht mehr zurechtzufinden weiß. 

Abſichtlich iſt von einem Auf und Ab der Kämpfe in Karls Bruſt geſprochen 
worden, denn eine eigentliche Steigerung findet kaum ſtatt. Deshalb muten die beiden 
Mittelafte jo verhältnismäßig undramatiſch an. Die dramatiſche Gegenſätzlichkeit iſt 
zwar au in ihnen in reichem Maße vorhanden, aber jie wächſt nicht empor, ſpitzt 
ſich nicht zu zur zwingenden Kataftrophe. Das liegt zum größten Teile an der Geitalt 
Gerfuinds, deren Anziehungskraft für den Kaifer nur auf äußeren und ſomit zufäl- 
ligen Eigenfchaften, nämlich auf ihrer Lieblichteit und Jugend beruht, die aber feinen 
unmittelbaren Einfluß auf ihn von Seele zu Seele ausübt, da die in ihr angelegte. 
Naturnähe und Dämonie, wie noch zu zeigen fein wird, infolge ihrer realiftifchen Ge⸗ 
taltung nur gedämpft, wenn nicht gar gebrochen in die Erfcheinung tritt. Allerdings 
Iheint das doch auch anderjeits der Abficht des Dichters infofern zu entfprechen, als 
nur auf dieſe Weije das Erlebnis des Alterns als ein Einjamleitserlebnis id) rein ent⸗ 
falten konnte. Wurde im Binblid hierauf ſchon ein Anftoß von außen gewählt, um die 
inneren Kämpfe Karls zum Ausbrud) zu bringen, fo ift es auch ein äußeres Ereignis, 
das fie beendet. Der Gegenftand des Streites feiner Gefühle und Wollungen wird 
von Ercambald, dem Kanzler, durch Gift bejeitigt. Es wäre aber gewiß zuviel ge- 
jagt, wenn man deshalb behaupten wollte, der Knoten werde dadurch Zwar durch⸗ 
hauen, aber nicht gelöft, und das Drama habe alfo nur ein Ende, feinen Schluß. Denn 
der Tod Gerfuinds kann als ein äußeres Gefchehen nur ein Anreger, feine Urjache für 
eine feeliiche Wandlung Karls fein; diefe wird durch ihn lediglich ermöglicht, aber nicht 
notwendig bedingt. Emporwachſen muß fie aus den inneren Kräften des Kaifers 
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jelbft. Und das tut jie denn auch. An der Teiche Gerfuinds, an der Karl zunädjt zu: 
jammenzubredyen droht, kommt zum erjten Male das Wort Entjagung aus feinem 
Munde. Zur Entjagung aber iſt beides nötig: Altersweisheit und Mannestraft. So 
ift fie die befreiende Tat, die als Srucht aus dem Erlebnis des Alterns hervorreift. 
In dem Augenblide, wo der Tod Gerfuinds dem Kaifer „Aonen aufreißt des Ent: 
fagens”, ijt ihm ein neues Ziel feiner inneren Entwidlung gejebt, beginnt das Chaos 
feines Erlebens ſich zu klären. Zwar begehrt jein Schmerz nod; einmal tobend auf und 
jchreit nad) Rache für den an der Geifel verübten Mord. Aber diefem Rufe nad) Radıe 
folgt der fchweigende Derzicht auf fie, freilich noch halb unbewußt und fait in einer 
Art Traumzuftand vollzogen und deshalb nur einen Schritt der Wandlung, nicht ihre 
Dollendung daritellend. Dieje wird erjt erreicht, als Karl ſich noch einmal in all die 
tiefen Rätjelfragen und Weltprobleme verjentt hat, die ihm die Begegnung mit Ger: 
juind und feine Verflechtung inihr Schidjal eröffnete, und als jich damit das Erlebnis 
auch als Erkenntnis flärt. Das Problem des Sinnes von Gut und Böje, dem er bisher 
rein kirchlich⸗dogmatiſch gegenüberjtand, gehtihm erit jeßt in feiner weltumfpannenden 
Bedeutung auf. Er jieht in Gerjuind eine „Slode Höllenglut”. Die Iodte ihn, die lodt 
ihn immer noch, und alles Menjhlid-Allzumenjhlicdhe in ihm zieht ihn zu ihr. Dod 
mit einem kraftvollen jittlihen Entſchluß reißt er fid) los und weilt fie von ſich zum 
legten Male und, ganz anders als am Schluffe des dritten Aktes, ohne Selbitgerechtig- 
teit. Damit nimmt er zugleid) Abſchied von dem Manne in ji), bejaht jein Greifen- 
alter und ftellt es, jich auf den Kern feines Wefens bejinnend, in den Dienit feiner 
Pflicht als Herrjcher, die ihm nicht nur Pflicht, ſondern eigentlichites Lebenselement ift. 
„Seht ihr den Mann, der jener Toten nadyfolgt? ! 
die Menge weiß von diefem Manne nichts! | 
laßt ihn — verratet nichts! — laßt ihn nur gehn! | 
Was er nicht lannte, wird dem Dolte nun | 
nicht fehlen: und ein Greis bleibt ihm zurüd! — 
und der... der Greis fehnt ſich ins freie Held! 


ee ee A — — 


und kurz, der alte Kriegstnedyt: Kaifer Karl! 

fchreit, wie ein hirſch nach Waſſer, nach den Stürmen, 
darin er frifch geatmet lebenslang: 

nah Waffenlärm! nady Männerlampf! nach Krieg! — 

Über die Geftalt der Geifel Gerjuind gehen die Anfichten der bisherigen Beur- 
teiler weit auseinander. Die einen jehen in ihr die realiftifch erfaßte, trefflich gelungene 
Eharakteritudie eines Salles von Nymphomaniet), die anderen weiſen dagegen auf 
Widerjprüche in ihrem Charafterbilde hin und behaupten, daß es alfo miklungen fei.*) 
Die Erklärung für die Möglichkeit diefer gegenfätlichen Anfichten ift wohl darin zu 
juchen, daß Hauptmann Gerfuind zwar einerfeits realiftifch erſchaute und im ganzen 
charakteriſierend gejtaltete, aber darüber hinaus mit Eigenfchaften und Weſenszügen 
ausitattete, die lediglic; aus der Bedeutung abzuleiten find, die fie für Karls Erleben 
gewinnen mußte. Wie Karl fie im Hin und Her feiner Empfindungen fieht, fo wird 
lie auch dem Zufchauer, der ſich ja in die Seele Karls verfeßen foll, vor Augen geführt. 
Das hat zwar, wie für das gleiche Derfahren des Dichters in Elga' und dem ‘armen 
heinrich’ gezeigt wurde, eine innere Berechtigung, bringt aber infolge des außer: 
ordentlich widerſpruchsvollen Erlebens Karls in die Geſtalt Gerſuinds felbft tatfächlid 
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einen Bruch hinein. Dor allem will die Bewußtheit ihres ſchmählichen Tuns — Karl 
jelbft jagt von ihr, daß fie „mit Kühnheit, Dorfat und Entſchluß“ das Böſe ſuche — 
nicht recht zu ihrer Tranthaften Deranlagung ftimmen, war aber nötig, um nicht nur 
den finnlihen Abſcheu des Mannes, ſondern auch den fitllichen des Greifes in Karl zu 
erregen. Bei einer von innen ber geitalteten Perjönlichfeit, wie Starjchensti, dem 
armen heinrich und dem Kaifer Karl, heben ſich ſolche Wideriprüche im Erleben eines 
jeden auf, dem es gelingt, fid} mit dem Dichter in den Mittelpunft diefer Perjönlichkeit 
zu ftellen; denn das Erleben verläuft eben weder nad} logiſchen noch nach pſuchologi⸗ 
ihen Geſetzen. Bei einer realiſtiſch erfaßten und dyarafterifierend geitalteten dagegen 
bewirken fie Unjicherheit und Derwirrung, da fie den pfychologiichen Gefeßen wider- 
iprechen, denen das realiftiiche Kunſtwerk genau fo zu gehorchen hat, wie das ideali- 
ſtiſche den Iogifchen.®) Ob aber unter Wahrung der tieferen Abfichten des Dichters, 
von denen oben gejprochen wurde, diejer Mißklang in der Geitalt Gerjuinds hätte ver- 
mieden werden Tönnen, läßt ſich theoretifch nicht ausmachen, ift vielmehr füglicy zu 
bezweifeln, obwohl Gerjuinds Schlußworte im dritten Akte faft jo Elingen, als ob der 
Dichter hier noch in Derjucyung gekommen wäre, auch dieje Geftalt von innen ber er- 
faßt Karl gegenüberzuftellen. 

Döllig einheitlid), in ſich abgejchlofjen und abgerundet jtehen dagegen Ercam= 
bald, Rorico und Alcuin da. Sie find vom Dichter als Typen geftaltet, was ihre Aus=- 
deutung in einem gewiljen idealiftiichen Sinne nahelegt und wodurd; fie eine Bedeu: 
tung erhalten, die über die gleichgültiger Nebenperjonen hinausgeht. Ohne ihr Eigen= _ 
dafein und die Aufgaben zu verfennen, die diejes im Gefüge des Dramas zu leiſten 
bat, kann man doch jagen, daß dieje drei Geitalten in ähnlicher Weife wie Derförpe- 
rungen von Kräften in der Seele Karls anmuten, wie etwa die Nebengeftalten in der 
verſunkenen Glode’. Don diejem Standpunkte aus wäre dann Ercambald die Der: 
förperung von Karls politiſchem und religiöfen Gewilfen, Alcuin die feiner Weisheit 
und feinen humaniftiihen Bildung, Rorico endlich die feiner noch immer friichen 
" Männlichkeit. Dadurch gewänne au die Ermordung Gerjuinds durch Ercambald 
einen tieferen Sinn. Muß nicht in Karl im qualvollen Wirbel feines Erlebens einmal 
der unausgeſprochene Wunſch aufleuchten, Gerfuind wäre gar nicht mehr vorhanden? 
Aber auch unausgejprochene Wünſche eines mächtigen Sürlten können leicht zur Tat 
eines anderen werden, der die Seite feines Weſens bejonders gut erfühlt und felbit 
vertritt, aus der der Wunſch emporitieg. So hat es feinen guten und tieferen Grund, 
wenn Karl an der Leiche Gerjuinds ſich felbit anklagt, jie getötet zu haben. Auch 
manche andere Beziehung Karls zu feinen drei Ratgebern gewinnt unter diefem Ge— 
jichtswinfel finnbildlicye Bedeutung, dody würde ein näheres Eingehen darauf hier 
zu weit führen. 

Der verfchiedenen Geitaltung der wichtigiten Perjonen entiprechend gehorcht 
auch die Dersiprache des Legendenipieles verjchiedenen Grundfäßen. Bei Gerjuind 
und ihrem Oheim Bennit im Dienjte des Charafterilierens, bei Ercambald, Alcuin, 
Rorico und den übrigen Nebenperjonen in dem des Typijierens jtehend, hat fie im 
Munde Karls die Aufgabe, eine Sorm jeelifcher Entladung und Entlaftung zu fein, 
wie die des armen Heinrich, und Zwar auch dort, wo er, über fich ſelbſt im unklaren, 
lich in den Worten mehr zu verbergen, als zu offenbaren ftrebt. Die Einheit des Gan⸗ 
zen aber wird hergeftellt durch den metrifchen Sall des wandlungsfähigen und wand- 
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lungsteihen Blankverfes, deifen überlegene Beherrſchung durch den Dichter audı 
bier jeder kleinlichen Beckmeſſerei fpottet. 

Doß das Drama troßalledem nicht die gleiche fortreißende Kraft entfaltet wie 
‘Elga’ und der arme Heinrich’, liegt darin begründet, dab das in feinem Mittelpunfte 
ſtehende Erlebnis Karls viel verwidelter ift als das Starjchenstis und Heinrichs. In 
dem Wagnis des Dichters, vom Einfacheren zum Zuſammengeſetzten übergehend, 
jeine Gejtallung dennoch zu verfudhen, iſt der entwicklungsgeſchichtliche Sortichritt Zu 
erbliden, den das Legendenjpiel bringt. Aber es weilt zugleich auch in die Zukunft, 
Die Tatjache, daß die rein realiftiiche Geſtaltung Gerfuinds für die Abfichten des Dich⸗ 
ters nicht austeichte, Täßt den Verſuch notwendig und ausfichtsreich erjcheinen, neben 
dem Spieler nun aud) den Gegenjpieler von innen her zu geitalten, einen Der- 
ſuch, den Hauptmann, wie uns dünfen will, in feinen weiteren Sagendramen 
tatſächlich gemacht hat. 


IV. Griſelda. 

Es war wohl fein Zufall, daß fern von der Menge der zünftigen Beurteiler un- 
jerer Tageszeilungen, die alle, der Zuſchauerſchaft der Uraufführung folgend, Haupt- 
manns Drama ‘Grijelda’ mit mehr oder minder ſcharfen Worten ablehnten, eine fein- 
finnige, tiefempfindende Srau ftand, die ſogleich in das innerſte Wefen der Dichtung 
eingedrungen war und nun als erfte zu ihren Gunjten ihre Stimme erhob.) Dem 
die neue Kunſt, abzielend auf die Erfaffung und Geftaltung des Erlebens vom Mittel: 
punfte der erlebenden Perjönlichkeit aus, eröffnet fich noch viel ausſchließlicher nur der 
vorurteilsfreien, rüdhaltlofen Hingabe in die Abjichten des Dichters, als das ſchon bei 
der idealiftiichen und realiftiichen Kunft der Sall iſt. Dieje Einftellung aber entſpricht 
der Natur des Weibes ungleidy mehr als der des Mannes, der nur zu jehr geneigt ilt, 
jederzeit auch im künſtleriſchen Genießen kritiſche Maßſtäbe bereitzuhalten. Sügt es 
lich dann zu feinem Schaden, daß dieſe Maßſtäbe dem zu Meſſenden nicht entſprechen, 
jo erliegt er meift der Derfuhung, den Grund dafür in dern Dichter und feinem Werte, 
nicht aber in ſich felbit und den falich gewählten Maßſtäben zu erbliden. So gejchah 
es aud) hier. Dadurch, dab man die erften drei Szenen von hauptmanns Dichtung 
grundfäglich falſch als realiftifche auffaßte, verſchloß man ſich ſelbſt das Eindringen in 
alle folgenden. 

Die Grifeldafage dient in all den vielen Abwandlungen, in der wir ihr feit dem 
Defamerone des Boccaccio in der Weltliteratur begegnen, der Derherrlihung der 
Srauentugenden, die die Männer zumeift am hökhiten ſchätzen. Mag Grijelda dieje 
nun aus Klugheit oder aus natürliher Demut üben, immer erträgt jie die ihr von 
ihrem Gatten auferlegten Prüfungen mit einer übermenjchlichen Geduld und einer 
heute faft peinlich berührenden Unterwürfigfeit auch dort, wo die Würde ihrer menſch⸗ 
lihen Perjönlichkeit angetaftet wird. Der Wunfch und Plan des Markgrafen von Sa- 
lu330 aber, feine Gattin zu prüfen, wird, wenn überhaupt, nur damit begründet, dab 
er Dritten gegenüber den Beweis für die hohen Tugenden der aus niederem Stande 
ftammenden Grifelda erbringen will. Somit verfolgt er mit ihm nur den felbftjüchtigen 
Zwed, feine Gattenwahl von anderen als berechtigt anerkannt und gelobt zu jehen. 
Auf beiden Seiten alſo — gelinde gejagt — eine höchſt befremdende Sorm der Liebe, 
die uns Heutigen faum mehr ganz nacdherlebbar ift. — Kann aber nicht auch wahre 
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Liebe im höchſten Sinme unferer veredelteren Auffaffung zu ganz ähnlichen Geſcheh⸗ 
niffen führen, wie die Sage fie erzählt? Lag fie nicht vielleicht gar den gefchichtlichen 
Ereignilfen zum Grunde, die zur Entftehung der Sage führten? Mit diefen Sragen 
dürften die Punkte angedeutet fein, an denen das eigene Schaffen Hauptmanns ein- 
ſetzte. — 

Dieſe Fragen aber ſind, ganz ähnlich wie das Problem, das in der Geſchichte des 
armen heinrich der Anſatzpunkt für hauptmanns Neugeſtaltung wurde, nur für den 
zu beantworten, der ſelbſt erlebt hat, unter was für beſonderen Qualen oft zwei Men⸗ 
ſchen, die einander wahrhaft lieben, füreinander beſtimmt find, ſich zueinander durch⸗ 
kämpfen müffen. Denn aud; hier gilt es wieder, ſich ganz in den Mittelpunkt der zu 
gejtaltenden Perjönlichkeiten und ihres Schidjals zu verfeßen, eine Sorderung, der 
der Dichter nur aus eigenitem Erleben heraus genügen kann. Uuch reichte hier das 
Derfahren, das ſchon in Kaiſer Karls Geijel’ zum Teile verjagt hatte, nämlich ſich ein⸗ 
feitig in die Seele des männlichen Partners zu verjenten, feine Partnerin aber realiftifch 
zu erfaffen, naturgemäß noch viel weniger aus. Die Zweileitigfeit des Problems ver- 
langte vielmehr eine gleihhmäßige Geitaltung beider, und da dieje, wie gezeigt, die 
tealiftijche nicht fein Tonnte, jo mußte die bisher nur männlichen Perſönlichkeiten gegen- 
über erprobte Erfaſſung und Geitaltung von innen ber hier auf die weibliche Geftalt 
der Gegenfpielerin ausgedehnt werden: jowohl der Markgraf Ulrich wie Grifelda find 
nach den Geſetzen der neuen Kunft geſchaffen. 

Wieder find es fogenannte innere Widerſprüche in den Außerungen diejer bei- 
den Kauptgeftalten geweſen, die bei den Beurteilern den größten Anſtoß erregten. 
Da follte der „Naturmenſch“ Ulrih der erjten Szenen ſich nicht vertragen mit dem 
„Neuraftheniter” Ulrich der ſpäteren ®), und feine innere Wandlung am Schluffe 
piychologifch völlig unmöglich jein.?®) Da jchüttelte man die weifen Häupter darüber, 
daB die derbe Bauernmagd der eriten und dritten Szene in der vierten, fechiten und 
achten in Worten und Derhalten den Ton der Marfgräfin jo vollendet treffe; denn, 
jo begründete man, „bei dem Dramatiter nimmt man Wandlungen im Zwilchenalt 
nicht auf Treu und Glauben hin, bejonders wenn fie fo tiefgreifend find, wie hier“ .100) 
Nichts als diefe Begründung kann unverfennbarer den grundfäßlichen Sehler all diefer 
Beanftandungen dartun; denn jie zeigt, daß die Beurteiler als pfychologiiche oder gar 
piychiatrifche Beobadhter an Hauptmanns Werk herangetreten find, fich alſo realiftifch 
zu ihm eingeftellt haben. fiber gerade aus all dem, was fie tadelten, hätten fie er- 
kennen follen, daß dieje ihre Einftellung verfehlt ift. Zugegeben, daß „eine ftraffe, 
üdenloje Motivierung fowohl der äußeren Geſchehniſſe als auch der feeliihen Wand- 
lungen für das realiftiihe Drama unerläßlich“101) ift, jo haben diefe Sorderungen 
)och feinen unbedingten Anſpruch auf Geltung für das Drama der neuen Kunit, die ja 
jerade Idealismus und Realismus und ihren Gegenſatz zu überwinden ftrebt. Denn 
Jiefes Drama der neuen Kunft dient eben nicht einjeitig der Darftellung eines Stoffes, 
). b. eines Charakters und feines naturgefetlich notwendigen Schidfals, ſondern der 
fünftlerifchen Erfaſſung und Geftaltung der ſchöpferiſchen Unbegreiflichteiten des un- 
mittelbaren Erlebens, in denen ſich ein Schidjal in einem viel höheren Sinne auswirkt. _ 
Zu diefem Zwede hat das neue Drama aber nur die Geichehniffe in die Tünftlerijche 
Auswahl aufzunehmen, die die handelnden Hauptperfonen zwingen, fich in Worten, 
Bebärden oder Taten aus den jchöpferiichen Tiefen ihrer Seele zu offenbaren, ihrer 
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ureigenften Wejen und jeinem jeden Pjychologen unter der Hand z3errinnenden Er- 
leben unmittelbaren, jpontanen Ausdrud zu geben. Wo pſuchologiſche Motivierung 
dazu dienen kann, ſolche Lebenslagen herbeizuführen, wird fie willlommen fein — 
wohlgemerkt nur als Dienerin —, wo dagegen äußere Umftände dazu ausreichen, ift 
jie einfach überflüffig und ihre troßdem gewählte Anwendung widerjpräde dem Grund- 
lage künſtleriſcher Sparſamkeit in den Mitteln. 

Die Erörterung diejer Fragen mußte bis hierher aufgeipart werden, denn bei 
feinem der vorhergehenden Dramen hauptmanns befommt man fo ftart den Eindrud, 
daß der Dichter ein durchaus unbeirrbares Gefühl für die inneren Notwendigkeiten 
der neuen Kunft gewonnen habe und ganz aus ihnen heraus ſchaffe, wie bei Griſelda'. 
Jede diefer zehn Szenen führt mit bewundernswerter Solgerichtigfeit zu einem jol- 
chen Spontanerlebnis beider Hauptperfonen oder wenigitens einer von ihnen, fo daß 
der Dorwurf, Hauptmann habe die Gejchlofjenheit des dramatiſchen Gefüges in eine 
loſe Szenenfolge aufgelöft!"2) und jede Szene reißeriſch mit einem „Knalleffeft” erden 
laffen?93), ihm gerade zum Lobe gereidyt. Denn eritens bat eben im neuen Drama 
jede Szene infolge der ftrengeren Auswahl eine viel felbitändigere Bedeutung, ift jede 
eine viel unentbehrlihere Stufe der dramatifchen Steigerung!) als im idealiftifchen 
oder realiftiichen, und zweitens ift gerade das, was realiftiihe Doreingenommenbeit 
als Knalleffett bezeichnet, das Spontanerlebnis, um defjentwillen die ganze Szene 
da ift. | 

Wer all das, was hier in begrifflicher Ableitung und Zergliederung vorgebracht 
werden mußte, der Abſicht des Dichters entiprechend wirklich künſtleriſch erlebt, der 
wird auch willen, daß der Markgraf Ulrich weder ein Naturmenſch noch ein Heurafthe- 
nifer ift; denn er huldigt nicht mehr dem Aberglauben, mit ſolchen Gattungsbegriffen 
das unbegreifliche Wejen einer Perfönlichleit ausſchöpfen zu können. Er fieht viel: 
mehr in dem Naturmenſchen und Neuraſtheniker Ulrich, wenn man ihn überhaupt 
fo bezeichnen darf, nur (zum guten Teile durch die Umftände, d. h. durch das Material 
leines Erlebens bedingte) Erfcheinungsformen der einen unteilbaren und legten Endes 
unbenennbaren Perfönlidzkeit, und er jucht dieje Perſönlichkeit als Einheit zu erleben, 
‚indem er fid), der Sührung des Dichters vertrauensvoll hingegeben, in den jchöpferi- 
Ihen Mittelpunft ihres Wefens ftellt. Das Entiprechyende gilt in bezug auf die Dor- 
würfe, die man gegen die Geitaltung Grijeldas erhoben hat. Auch bei ihr liegt der 
Eindeitspuntt von Bauernmagd und Markgräfin, von Troß und Deritodtheit auf der 
einen und hingebungsvoller Liebe auf der anderen Seite fo tief im Kern der Perſönlich⸗ 
keit, daß er fich niemals realifliicher ®berflächenbetradhtung, ſondern nur nachſchaf⸗ 
fender künſtleriſcher Schau enthüllt. 

Was die beiden erleben, iſt, wie Fechter!os) treffend jagt, „der Weg des Eros, von | 
den urhaft primitiven Anfängen bis dahin, wo man ohne Schämen das Wort Liebe 
gebrauchen darf. Ulrich und Grijelda beginnen mit Kampf, mit Brutalität, mit Der- 
gewaltigung und Roheit — um über Habenwollen und Eiferfucht des Beſitzes zuletzt 
in die Glorie wifjenden Gefühls einzugehen (das feine Zartheit zugleich hinter der Ku- | 
Iifje diefer rauhen Derbheit verſteckte). Er, der Starke, jucht die Ebenbürtige, ihm | 
Gleiche, und holt fie ſich aus der Tiefe: aus dem Glüd der Gleichheit der Kräfte wählt: 
tiefite Liebe: in ihm bis zu wilder Eiferfucht auf das Kind, das er ihr fortnimmt — in] 
ihr bis zum Ertragen aud) diejer Tat, aus weiblichem Sichbeugen unter die Größe ſei⸗ 
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X nes Gefühls”. Diefes Übermaß ihrer Liebe, die ſich bei ihm hinter Tyrannei und Wut, 
3 bei ihr hinter Derjtodtheit und Troß wiederum verbirgt, bringt ihnen Qual und Der- 
u wirrung, droht ihren Bund zu 3erreißen. Doch fie kämpfen fich durch, ein jedes in. 
j feiner Einjamteit und kraft jeiner Liebe. Aber jogar diefen Sieg über fich jelbit juchen 
H fie nod} zu verhüllen, vor den anderen, voreinander und jedes vor ſich jelbit. Sie ſchwört, 
nie wieder ins Schloß zu fommen: „Außer Ihr ruft mich, die Treppen zu fcheuern“, 
— er ſendet ihr den Befehl zur Rückkehr in einem Briefe, „geſpickt mit Drohungen“ und 
: durch den Fronvogt überreicht, in beiden aber bangt — unausgeſprochen und nur dem 
+ tief in ihrem Wefen Stehenden erlebbar — die Hoffnung auf ein Wunder der Liebe 
3 dem Wiederjehn entgegen. Der Schrei Grijeldas, mit dem fie auf der Treppe zufam- 
- menbridht, nadydem fie eine furze Spanne Zeit ihr Kind, das Unterpfand feiner Liebe, 
im Arme gehalten hat, wirkt diefes Wunder; denn er eröffnet, ein Schrei ihres Herzens, 
- Ulrich plößlich den Einblid in die unendliche Liebesfähigkeit feiner Gattin. Und fo 
: finden ſich beide in einer geläuterten Liebe und einer tiefen Erkenntnis. „Du mußt 
: mich weniger lieben, Geliebter“, jagt die nun auch feelifch ganz ihrem Gatten geeinte 
Grifelda. Wie konnte man verfennen, daß fie recht hat, daß diefes Weniger ein Mehr 
‘ bedeutet? 
Das Erlebnisörama Ulrichs und Grijeldas fpielt nur zwifchen diefen beiden Men- 
: chen. Uns fo iſt wiederum künſtleriſch berechtigt, was man ebenfalls dem Dichter 
mit unglaublicher Anmaßung als Sehler vorgerechnet hat, daß er ſich nämlich bei der 
- Zeichnung der Nebenperfonen durchweg mit der Sfizze begnügte. Gewiß „es erfüllt 
jede von ihnen einfad) ihre ihr zuerteilte Aufgabe im Drama und tritt uns in feiner 
Weiſe ... als umfafjender Charakter entgegen".1%) Bier anders zu verfahren, lag 
auch für Hauptmann gar fein Grund vor, da all diefe Perjonen ja gar nichts anderes 
fein dürfen als nur der Hintergrund für die Ulrih=Grifelda-Handlung. Deshalb konnte 
der Dichter aud) gut und gern auf jede eingehende Schilderung der Umwelt verzichten. 
Was fid) hier zwijchen Ulrich und Grijelda in äußerfter Zufpigung ereignet, ſpielt ſich 
— mutatis mutandis — allezeit und überall ab, wo zwei tief und ſtark erlebende Per- 
jönlichkeiten in Liebe um ihre Erlebniseinheit ringen. Die wenigen Striche, mit denen 
Hauptmann den Hintergrund angedeutet hat, find kräftig und zielficher gezogen und 
bezeugen den Meijter. Wie fein find in diefer Beziehung die mundartlichen Anklänge 
in den Reden der Eltern Grijeldas, wie fein das Papier- und Dokumentendeutſch im 
Munde der Derwandten und Hofbeamten Ulrihs. Man jollte es nicht für möglid) 
halten, daß man jelbit das einem Sprachbeherricher wie Hauptmann als unbewußte 
Entgleifungen aufzumußen ſich nidyt entblödet hat, was jo SEN bewußtes 
Eharafterijierungsmittel ilt. 

Die Spradye Ulrichs und Grijeldas gehorcht dagegen den kifitiichen Grundfäßen 
der neuen Kunit, die in der äußeren Sorm überall auf Ausöruds- und Suggeſtionskraft 
abzielt. Daher bewegen ſich die Äußerungen ihres Erlebens in Worten zum größten 
Geile in Ertremen, was dazu geführt hat, dab man fie teils als roh, teils als ſüßlich⸗ 
manitiert verwarf. Wer fie aber aus der Seele der beiden heraus miterlebt, wird er- 
fahren, daß fie nur echt find. Denn er empfindet nach dem Ausſpruche Ulrichs: „Wer 
das Grobe nicht will, dem erjchließt ſich das Zarte richt“, hier Kraft und Zartheit, 
Derbheit und Empfindjamleit zu höherer Einheit zuſammengeſchloſſen und weiß, daß 
überitarfes Krafterleben zu derber, überftarfes Gefühlserleben zu konventionell⸗ſen⸗ 
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!mentaler Ausdrudsweife zu drängen pflegt und ſich auch wirklich jo äußert, wenn nid; 
nüchterne Selbſtkritik gefellichaftlicher oder ünftleriicher Bildung noch im letzten Alugen- 
blide zwilchen Erleben und Ausdrud tritt. Das naturnahe Dolt ift roh und fentimental 
zugleich. Aud) die Tatjache, daß der Ton von Ulrichs und Grifeldas Worten fi aus 
innerer Hotwendigfeit auf die augenblidliche Lage und vor allem auf die Eigenart 
und zum Teil fogar auf die Sprechweije des Mitunterreöners abftimmt und aljo häufig 
wechſelt, ift nur ein Beweis dafür, wie tief der Dichter die Einheit feiner Geftalten er- 
fühlt hat und wie zielficher und meifterlih er nun ſchon den neuen Stil beherridtt. 

Griſelda' ift neben Elga' unter den Sucherdramen Hauptmanns das dramatiſchſte. 
mit fortreißender Wucht fteigt die Handlung auf bis zu Ulrihs Worten am Schluſſe 
der jechiten Szene: „Ich will dich, ich will dich, was ſchert mich das Kind!" die den Höhe- 
und Wendepunkt des Dramas bilden. Die nun einfeßende abjteigende Handlung er: 
reicht den Punft des „tragiihen Momentes”, um dieſen Ausdruck Guſtav Sreytags zu 
benugen, am Ende der achten Szene, wo Grijelda das Schloß verläßt, und ſpitzt inder 
zehnten Szene die Derhältniffe fo zu, daß es auf des Meſſers Schneide fteht, ob das Ganze 
mit einer Kataſtrophe oder einer glüdlichen Löſung enden wird. Dieſe Löfung aber 
überhöht nun ihrerfeits den höhepunkt und gibt eine fo fichere Gewähr für das zu- 
fünftige Glüd der jetzt erft völlig geläuterten und geeinten Gatten, dak Hauptmann 
mit Recht die urfprünglich noch angefügte elfte Szene!) geftrichen hat. Konnte fie 
doch nur einen bejtätigenden Ausklang bringen, nicht aber die Entwidlung irgendwie 
weiterführen. Zu 

So Tommt die vorliegende Betrachtung überall zu neuen, den alten entgegen: 
gejegten Ergebniffen und zu dem Urteile, daß Griſelda' im Dergleiche zu den vorher: 
gehenden Sagendramen einen wejentlihen entwicklungsgeſchichtlichen Sortichritt be- 
deutet durch die Art, wie hier zum erjten Male zwei Perjönlichkeiten in ihrem Erleben 
von innen her erfaßt und gejtaltet find. 





V. Der Bogen des Oduſſeus. ' 

Die Reife nach Griechenland, die Gerhart Hauptmann in den Lenzmonaten des 
Jahres 1907 mit den Seinen unternahm, hat ihm, wie fein Reiſetagebuch „Griechilcher 
Stühling” bezeugt, vor allem die Srühzeit des griechiſchen Jäger-, hirten⸗, Krieger: 
und Seefahrervolfes, wie fie in den Mythen und Gebräuchen feiner Naturreligion und 
in den Sängen homers ihren die Jahrhunderte überdauernden Tiederichlag gefunden 
bat, zu befonderem und höchſt bedeutjamern Erlebnis werden lafjen. Ihre Frucht iſt 
auf dramatiſchem Gebiete das 1914 erjchienene Sagendrama “Der Bogen des Böyl- 
jeus’. Bei faum einem anderen Werke Hauptmanns Tönnen wir heute jchon feine Ent- 
ftehungsgefchichte fo wie bei diefem bis zum erften Auffeimen der fünftlerifchen Idee 
zurüdverfolgen. Am 1. April 1907 vermerkt der Dichter in fein Reifetagebuh: „We 
niger um etwas zu fchaffen, als vielmehr um mid} ganz einzufchließen in die Homeriſche 
Welt, beginne id, ein ‚Gedicht zu jchreiben, ein dramatijches, das Telemach, den 
Sohn des Oduſſeus, zum Helden hat.” Und wenige Seiten vorher, alfo wohl auch nur 
einige Tage früher niedergefchrieben, heißt es: „Es liegt in. dem Eumaius-Idyll 
eine tiefe Naivetät, die entzüdend anheimelt. Kaum iſt irgendwo im Homer eine 
gleiche menſchliche Wärme zu fpüren wie hier. Es wäre vielleicht von diejer Empfir- 
dung aus nicht unmöglidy, dem ewigen Gegenjtande ein neues, lebendiges Dajein für 
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ns zu geben.” Dreierlei ijt dieſen Selbitzeugniffen des Dichters zu entnehmen: 
rſtens daß ihm fein Werk aus zwei verjchiedenen Anregungen von feiten der alten 
ihtung erwuchs, zweitens daß er als das Ziel feiner Neugejtaltung der alten Sage be- 
tachtete, das Allgemein⸗Menſchliche, Symbolifche, uns noch heute zu innerjt Betref- 
emde in ihr lebendig erfühlen zu lafjen, und drittens, daß er dies Allgemein⸗Menſch⸗ 
he fowohl im Erleben des heimgefehrten, noch unerlannten Oduſſeus bei Eumaius 
Is auch im Erleben Telemadhs der nicht mehr erwarteten Rückkehr des Daters gegen: 
ber fand. Wenn man den Nadırichten, die in den Jahren 1907 und 1914 durch die 
eitungen gingen, Glauben jchenten darf, jo war es zunächſt das Telemach⸗Problem, 
as den Dichter am ftärfiten anzog. Wir kennen noch weder die Eigenerlebnilfe 
auptmanns, die diefe Anziehungskraft für ihn bewirkten, noch jene anderen, die 
hm ſchließlich doch das Böyfjeus-Problem immer mehr in den Dordergrund rüdten. 
‚0, wie das Drama nad) einer fiebenjährigen Entftehungszeit der Öffentlichkeitunter- _ 
reitet wurde, ijt es beiden Problemen dadurch gerecht geworden, daß Oduſſeus und 
lelemach, beide aus eigenftem Erleben und innerer Notwendigkeit heraus, zu Gegen 
pielern werden, die ſich allmählich zueinander durchlämpfen. „Der Sohn wächſt an 
en Dater, an ben Sohn wächſt der Dater heran.” 1) 

Die dihteriihe Aufgabe war aljo eine ganz ähnliche wie bei Griſelda', und fo ift 
s nicht zu verwundern, daß Hauptmann fie mit denfelben Mitteln zu bewältigen ver- 
uchte, die ſich dort trefflichit bewährt hatten. Aus dem innerjten Wefen fowohl des 
ielgeprüften und faft in Derzweiflung heimkehrenden Dulders Oduſſeus als auch des 
uf feiner Fahrt nach Griechenland zum Manne gereiften und zum Handeln und Herr- 
hen entichlojjen heimtehrenden Telemach läßt der Dichter das Erlebnisdrama zwi⸗ 
hen beiden ſich entfalten. Und die äußere, fat ganz von den Nebenperjonen getra= 
jene Handlung dient nur dazu, den jeweiligen Stand der feelifhen Entwidlung der 
eiden Hauptperjonen auf der Bühne anſchaulich zu machen. 

Das Erlebnis des Oduſſeus, das Gerhart Hauptmann erfchüttert miterlebte und 
n feinem Drama geftaltete, kann man furz als das Erlebnis der Heimkehr nach langer 
lbweſenheit in der Sremde bezeichnen. Durch all die endlos dünfenden Jahre, in 
enen er ſich erjt mit den Seinden und dann mit den Wogen des Meeres und der Tüde 
er Götter und Halbgöttinnen herumſchlagen mußte, hat Oduſſeus das Bild der hei⸗ 
1at fo, wie er fie verlafjfen, in jehnfüchtigen Herzen treu bewahrt. Aber ift er nicht 
totzdem in diefen zwanzig Jahren infolge aller beitandenen Kämpfe und Albenteuer 
merlich wie äußerlid) ein anderer geworden? Kann er erwarten, daß ſich die Heimat, 
aß fich die Derhältnifje in ihr in diefer langen Zeit nicht verändert haben? Wird fie, 
erden feine Lieben fogar ihn nicht mit befremdendem, vielleiht gar abweilendern 
jefichte empfangen? Eloefjer!®) weiſt in diefem Zufammenhange auf ein - Wort 
Ytto Ludwigs hin: „Es ift ein trauriges Lied, das Lied von der Rückkehr“, und einer 
nferer allergrößten Epiler hat diefes traurige Lied in feinem tiefiten und weltwei- 
ter Werke geitaltet: Wilhelm Raabe in „Abu Telfan“. Wie der Held diefes Romans 
ch erſt in fich felbjt und in der Welt feiner Heimat ganz allmählich zurechtfinden muß, 
‚ erlebt es auch Hauptmann in feinem Oduſſeus, in defjen Seele er völlig eingegangen 
t. Die Angjft, daß ihm die Heimat nun erſt, da er endlich in fie zurückgekehrt ift, gänz- 
ch entgleite, ihn ausftoßen Tönne für immer, dieje Angjt, die oft genug in völlige Der- 
peiflung umzujchlagen droht, ift der Untergrund für, jeinen nur gejpielten Wahn- 
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finn, in dem er fich ein Mittel ſchafft, unverfänglic fein innerftes, aus höchſter Luft und 
tiefitem Leid gemijchtes, chaotifches Empfinden entladen zu können. Je genauer er 
aber die Sremöheiten und Gefahren fennen lernt, die feine Rückkehr bedrohen, je mehr 
aljo die beängftigende, niederdrüdende Ungewißheit von ihm genommen wird, fo daß 
er bei ji} auf Gegenmaßnahmen finnen farın, um fo mehr glättet ſich die wirbelnde 
Slut jeines Sühlens, jeines Sürchtens und Hoffens. Dies wiederum jchenft ihm die 
Säbigteit, fi} auch äußerlich die Heimat immer mehr, immer ficherer Schritt für Schritt 
3urüdzuerobern. Und wie er endlich infolge der Erfennung und Anerlennung durd 
den Sohn wieder völlig feiten Boden unter den Süßen fühlt, da redt ſich der anfäng- 
lich gebrecjlich und greis erjcheinende Bettler empor zum kraftvoll⸗männlichen König 
und helden, der mit hoheitsvoller Gelaffenheit den Königsbogen ſpannt und jeine erite 
neue Königstat vollbringt, blutige Rache nehmend für das ſchamloſe, fein Haus ent- 
ehrende Treiben der praffenden, buhlerifchen Sreier. 

Der größte Widerjtand, der Böyffeus die feeliihe Rüderoberung der Heimat 
ſchmerzlichſt erjchwert, erjteht ihm in der Seele feines Sohnes. Deshalb iſt nun das 
Wadjen, Weichen und Zufammenbrecdhen diejes Widerftandes als inneres Erleben 
Telemachs zu betrachten, denn als folches iſt es von innen ber, aus feinem Wejen her- 
aus vom Dichter geitaltet. Auf feiner Reife in die Peloponnes ift Telemad) die Auf- 
gabe aufgegangen, die zu löjen ihm als dem Sohne des verjchollenen Böyfjeus und 
der von den Freiern jchmählich umlagerten Penelope heilige Pflicht ift. Er Tehrt mit 
dem feſten Entichluffe nach Ithafa zurüd, nicht mehr ewig zaudernd der unwahrjchein- 
lihen Heimkunft des Daters zu harren, fondern felbft die notwendige Tat zu voll: 
bringen und die Zügel der herrſchaft zu ergreifen. Da tritt der Ausführung diefes 
Willens unter Berufung auf den Willen der Götter ein alter, Tranfer Bettler in den 
Weg. Zunächſt hält Telemad; ihn für einen Irren und wird von ihm, der in feinem 
Wahnfinn ſich anmaßt, Oduſſeus zu fein, nur angewidert. Allmählich aber, als diefer 
Bettler immer mehr emporwädjit, als ihm der wetterleuchtende Zeus feinen Blitz 
leiht, als der Greis ſich zu haßerfüllter Spottrede gegen Pofeidon aufredt, beginnt 
in Telemad) eine Ahnung der Wahrheit aufzudämmern, und die Worte des Oduſſeus, 
ihm diefe je mehr und mehr beftätigend, reißen ihn hinein in einen Strudel wider: 
Iprechendften Erlebens. Der feite Boden unter den Süßen, den er fich durch jeinen 
mannhaften Entſchluß, das Erbe feines Daters felbit zu verteidigen und in Bejiß zu 
nehmen, innerlid) erkämpft hatte, want, wird ihm wieder entzogen — durch die Dor: 
jpiegelungen eines Gauflers, die Macht eines Dämon, wie er fich noch einzureden ver: 
ſucht. Doch müßte nidyt auch die tatfächliche Rüdkehr des Oduſſeus für ihr wieder 
alles in Stage ftellen, ihn wieder aus dem verdrängen, was er fich eben erſt innerlid 
erobert hat und auch äußerlich zu erobern ſich eben anfhidt? In der Heimat wäre 
dann für feinen wadyfenden Tatendrang fein Plab, und jo ihm Slucht der 


einzige Ausweg: 
„Zeus! Wetterleuchtender! Du machteſt mid 
Zum Manne, um mid; wieder zu entmündigen. 
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Wär' ſeine Irrfahrt wirklich denn zu Ende 
Des Manns, des Name ich nicht nennen mag, 
So iſt der Tummelplatz, iſt der Irrgarten 
. Der Welt nun leer. Und Götter brauchen immer 
Ein neues Spielzeug: fort! ich will es fein.“ 
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Iur mit Mühe gelingt es dem Zufpruche Leukones den aljo Entwurzelten von feinem 
Jorhaben abzubringen, ihn an die Pflicht der Sohnesliebe gemahnend. Aber erft der 
ergebliche Derjuch, den Königsbogen des Bdyfjeus zu fpannen, bringt Telemach 
ie Örenzen feiner Kraft ſchmerzlich zum Bewußtfein, vermag ihn dazu, fich dem Willen 
er Götter und dem von ihm jelbit erbetenen Befehle des offenjichtlich in ihrem Schuße 
ehenden Bettlers zu fügen. Die männliche Beherrſchtheit, die Telemach in der Szene 
it den Steiern an den Tag legt, ift eine Auswirkung des tiefgehenden Einfluffes, 
en Döyffeus nun ſchon auf ihn ausübt. Und als diejer ihm dann Auge in Aluge gegen 
bertritt, ihn erneut von einer Unbejonnenheit zurüdzuhalten, da bricht endlich der 
etzte ſeeliſche Widerftand in Telemach zufammen und mit dem Rufe: „Mein Dater!” 
mklammert er, ploötzlich überwältigt, jchluchzend des Oduſſeus Knie. Erſt durch diefe ' 
te Selbjtüberwindung ift er ganz zum Manne gereift und darf befennen: 

„Dater, 'nun mid) dein Geiſt fo nah erfüllt, 

Iſt's mir, als zeugteſt du auch meinen Leib 

Erit jegt: denn jeßt erjt fpür’ ich ganze Mannbeit. 

Statt vieler Ziele lodender Gaufelei 

Steht mir der Weg nun feit und offen da. 

Der Blid ift Har, und jede Muskel harrt 

Geipannt und feit der Arbeit, die zu tun iſt.“ 

Das Erlebnisdrama Telemachs fpielt ſich innerhalb der drei mittleren Ätte ab, 
nd feine Stufen bedeuten zugleich die wichtigfter Punkte im Erlebnisörama des Oduſ⸗ 
zus; denn in demjelben Maße, in dem diejer den feeliichen Wideritand feines Sohnes 
schritt für Schritt überwindet, fich ihm allmählich immer mehr enthüllend, befiegt er 
uh die inneren Hemmungen in ſich jelbjt. Hur die eine größte Stage für Oduſſeus, 
ie Stage, wie jich Penelope zu der Heimkehr des Gatten jtellen wird, bleibt im hinter⸗ 
tunde und unbeantwortet, wenn auch Oduſſeus aus der Leufone und des Eumaios 
Dorten die ſchönſte Hoffnung ſchöpfen darf und deshalb der glüdlichen Löſung aud) 
iefes Problems am Schluffe faft mit überlegenen Humor entgegenblidt. Die Be⸗ 
enfen, die man dagegen geäußert hat!!9), beruhen darauf, dak man, mit ftofflicher 
Inteilnahme an das Drama herangehend, die tieferen Abjichten des Dichters nicht 
öllig erfannte. Es hat eben die Geſchichte von der Heimfehr des Oduſſeus den Dichter 
iht als Stoff zur Neufchöpfung der alten Sage veranlakt, jondern das heimkehr⸗ 
rlebnis des Oduſſeus und das damit in lebhaftejter Wechſelwirkung jtehende Telemach⸗ 
tlebnis, die den Dichter beide im Innerften erjchütterten, hat er fünftlerijch gejtalten 
jollen. Sie bilden daher den Mittelpunft feiner Dichtung und mußten, joweit als 
gend möglich), von allen anderen Erlebnijjen ifoliert werden. Deshalb durfte Pene- 
pe nicht jelbit auf der Bühne erfcheinen und mußte die Wiederbegegnung der Gatten 
ı die Zukunft verlegt werden, weil in ihr naturgemäß das Liebeserlebnis das heim⸗ 
hrerlebnis in den Hintergrund gedrängt hätte. Deshalb mußte aud) der Schauplat 
ss Ganzen vor und in das Gehöft des Eumaios verlegt werden, um jede Derwirtung 
sr geraden Linienführung der beiden Haupterlebniffe abzufchneiden. Was von dem 
eben im Königspalafte für die Entwidlung vor allem des Bdyfjeuserlebnijjes doch 
rderli oder gar unentbehrlich war, wie die ungetreuen Knechte und Mägde, die 
erfon der Euryfleia, die Sührer der Steier und die Geſtalt des Laertes, hat Haupt- 
ann, die Überlieferung ebenfo frei wie treu umgeftaltend, mit finnvoller und lüden- 
fer Begründung einzuführen gewußt. Alber all das dient nur dazu, das Erleben des 
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Odyffeus und Telemadys außer in ihren Worten auch in Taten auf der Bühne fiepbar 
zu maden. 

Allerdings wurden gerade durch dieje ihnen geitellte Aufgabe die Nebenperjonen: 
hier im Gegenſatze zu ‘Grifelda’ über eine bloße Hintergrundsbedeutung hinausgeho- 
ben, und ihre Zeichnung konnte fich infolgedefjen nicht in einer Andeutung mit ein paar 
träftigen Strichen erſchöpfen. Dielmehr iſt ihre realijtiich-charatterifierende Ausprägung 
in Weſen und Worten, man darf wohl jagen: bis in alle Einzelheiten binein mit der- 
felben Meifterfhaft durchgeführt wie die der Perfonen in hauptmanns Dollender: 
dramen, was auch fchon, vor allem von den Geftallen der vier Steier, von anderer 
Seite mit Recht gerühmt worden ift. 

Daß Hauptmann den Sreiermord nicht, wie man gemeint hat, deshalb auf die 
Bühne gebracht hat, weil er der Überlieferung nad} nun einmal zu der Gefchichte von 
Odyijeus’ Heimkehr gehört, kann man ſchon daraus erfehen, daß er ohne Scheu andere, 
mindeftens als ebenjo wichtig überlieferte Geſchehniſſe einfach vernadjläffigt hat 
und zudem die Mordfzene aus der fchimmernden Königshalle in die düftere Hütte 
des Sauhirten verlegte. Aber fein Oduſſeus mußte am Schluffe zu feiner eigenen 
Beitätigung vor ich felbit eine föniglicye Tat vollbringen, und fo fonnte es nur der 
Sreiermord fein, der fein Heimfehrerlebnis völlig zum Abſchluß brachte. Nicht als 
kranker, mitleidheichender Bettler, jondern als fiegreicher, königlicher Held wird er 
nun vor Penelope treten, und damit ift denn das Penelope-Problem ganz in den Be. 
reich der rein erotiichen Probleme hinübergeleitet. | 

. Schon Eloejjer!!!) hat ausgejprochen, daß ‘der Bogen des Böyffeus’ diefelbe 
„verführerifche Sprachgewalt“ entfaltet wie ‘Der arme Heinrich’. So darf hier der Hin- 
weis genügen, daß das von der ſprachlichen Technik in jenem Werke Geſagte aud für 
die Dersiprache des Oduſſeusdramas volle Geltung hat, doch mit der Erweiterung, dab 
das Wort bier jowohl für Oduſſeus wie für Telemad; diefelbe Bedeutung unmittel: | 
baren jeelifchen Ausdrudes hat wie dort nur für den Titelhelden. 

x Die Bedeutung des Dramas ‘Der Bogen des Döyffeus’ für die fünitlerifche Ent- 
widlung hauptmanns und die Entwidlung des deutfchen Dramas überhaupt hat man 
vor allem darin zu erbliden, daß es, in einem ähnlichen Derhältniffe zu 'Griſelda' 
ftehend wie ‘Der arme Heinrich? zu ‘Elga’, eine unumſchränktere und bewußtere Herr: 
Ihaft des Dichters über die neugewonnenen Geftaltungsmittel 3eigt und fo für fein 
zielſicheres Weiterjchreiten auf der eingefchlagenen Bahn eine ln Ge⸗ 
währ bot. 


VI. Winterballade. 

„Magie! Die Welt iſt voll Magie, wahrhaftig!" — Dieſes Wort Sir Archies 
fönnte man als Motto über das leßte der bisher erjchienenen Sagendramen Gerhart 
HBauptmanns, über die dramatische Dichtung Winterballade' ſetzen, die dem Dichter, 
nadh feiner eigenen Dorbemerfung, „herren Armes Schab’, die jchöne Erzählung von 
. Selma Lagerlöf” angeregt hat. Befonderen Unterfudhungen muß es vorbehalten blei— 
ben, das innere Derhältnis der beiden Dichtungen zueinander genauer 3u bejtimmen 
und die Stage zu erörtern, ob und inwiefern Hauptmanns Dichtung mit Recht als eine, 
dramatijche bezeichnet worden ift. In der folgenden Betrachtung können diefe Probleme 
jedenfalls nur geitreift werden, wo das zur Aufllärung der entwidlungsgeichichtlichen 
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Bedeutung des Wertes unumgänglid; nötig iit. Dagegen muß zunächſt auf einiges 
früher ſchon Erörterte kurz zurüdgegriffen werden. 

Schon in der Einleitung zum zweiten Kapitel ijt darauf bingewiefen worden, daß 
Märchen und Sage einander infofern naheftehen, als in beiden das Wunderbare eine - 
gewiffe Rolle jpielt, daß fie fid} aber auch wieder dadurch unterjcheiden, daß diejes 
Wunderbare in der Sage fein herrſcherrecht befikt, fondern vielmehr nur dazu dient, 
durch mündliche Überlieferung beglaubigte geichichtliche Dorgänge, denen etwas Un- 
begreifliches und Übernatürliches anhaftet, irgendwie aus dern Walten höherer Mächte 
zu erflären. Gerhart Hauptmann hat in feinen Sagendramen von dem Wunderbaren 
einen außerordentlich jparfamen Gebrauch gemacht. In ‘Elga’ und Griſelda' hat es 
gar feine Stelle gefunden, und in Kaiſer Karls Geiſel' ift es in dem leicht aufgenom- 
menen Ringmotiv, das mehr rein jymbolifche Bedeutung hat, nur ganz leije angedeu- 
tet. Aber auch in den drei übrigen Sagendramen, im “armen Heinrich’, im “Bogen des 
Oduſſeus' und in der Winterballade', hat es der Dichter offenbar grundſätzlich ver⸗ 
ihmäht, höhere Mächte als Urheber von Wundern einzuführen. Im ‘armen Heintid)’ 
it der einzige wunderbare Dorgang die Heilung des Titelhelden. Und doch ilt fie bei 
Bauptmann feineswegs ein Wunder im Sinne der alten Sage, das auf einein perfön= 
lichen Eingreifen Gottes in den Ablauf des naturgejeglihen Gejchehens beruht, fon- 
dern das auch heute noch völlig unaufgellärte Wunder, daß der Geiſt es ift, der ſich 
den Körper ſchafft. Im “Bogen des Oduſſeus' ift das Wunder ganz in die Seelen der 
bandelnden Perjonen verlegt. Denn wenn auch all die äußeren wunderbaren Dor- 
gänge wie das Ericheinen der Pallas vor Eumaios, das Auflommen eines Gewitters 
nach anhaltender Dürre, das damit verbundene Erd» und Seebeben, der paniſche horn⸗ 
tif in den Bergen ihre durchaus natürliche Aufklärung finden, Wunder bleiben fie 
doch in einem viel tieferen Sinne als für die gläubigen Griechen, die die ganze Natur 
mit Gottheiten bevölterten, für jeden, der jie zu innerjt aus den Seelen des Oduſſeus 
und des Telemach miterlebt. Gerhart Hauptmann, der. ehemalige fogenannte Natu- 
raliſt, hat eben längit erfahren, daß auch das, was geheimnisvoll und unbegreiflich in 
und zwiſchen den Seelen der Menſchen webt, genau fo unbezweifelbares und unmittel- 
bares Erlebnis ift, wie die Dorgänge, die wir in dem feinmajchigen Hebe unjerer natur 
wiſſenſchaftlichen Theorien eingefangen haben, und daß es letzten Endes eine Seite 
unferes Erlebens gibt, die ſich überhaupt nie fo wird einfangen laffen. Iſt es, um nur 
ein Beijpiel zu geben, wirklich nötig, faſt 140 Jahre nad! Kants “Kritik der praftifchen 
Dernunft’ darauf hinzuweijen, daß zwar gewiß und unbeftreitbar jede Tat, die getan 
wird, unbedingt naturnotwendig iſt und doch in jeder immer und immer wieder das 
Wunder der jittlidyen Sreiheit waltet? 

Während das realiftiiche Drama infolge feiner Stoffe und damit Wirklichkeits- 
beöingtheit folgerichtig auf alles Wunderbare verzichten muß, während das ideali- 
jtiche Drama durch feine reine Ideebedingtheit in die Lage verjeßt wird, wo immer es 
förderlich für feine Zwede ift, das Wunderbare aud) in der Sorm eines Eingreifens 
aus den Bezirten einer überlinnlichen Wirklichleit zu verwenden, ift das Wunderbare, 
das im Erlebnisörama der neuen Kunft Heimatrecht beanipruchen darf, das Wunder 
in diefem eben erörterten, verfeinerten Sinne des Wortes. Iſt doch fchon das unmittel- 
bare Erlebnis jelbft, das als Einheit von Stoff und Idee den Gegenitand des neuen 
Dramas bildet, ein Wunder in diefem Sinne und kann, wie in der Eingangsbetrach- 
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tung zu ‘Elga’ dargelegt, in der Wiffenichaft immer nur vorkommen als Grenzbegriff, 
d. h. als das große Unbekannte, ewig zu Erfennende und doch nie Erfannte. Denn wenn 
es erfannt ijt, ift es, Begriff geworden, nicht mehr unmittelbares Erlebnis. 

Die legten Solgerungen aus diejen ihm wahrfcheinlich nicht einmal voll verftandes- 
mäßig bewußten Erfenntnilfen zieht Hauptmann für das Gebiet der dramatijchen 
Kunft mit ſicherem, dichteriichem Gefühle in feiner "Winterballade”. Wer freilich in 
diejer Dichtung nichts anderes fieht als die Darjtellung der Dorgänge, wie Eljalill in- 
folge der Schredensnadyt auf Solberga zur Somnambule und in diefem Zuftande 
wieder, aufgeſtachelt durch einen krankhaften Gefchlechtstrieb, zur Dirne wird und wie 
Sir Archies aus dem Seldzuge ftammende nervöſe Überreiztheit durch feine Mordtat 
an Berghild wächſt und durch das Zufammentreffen mit Elſalill in Wahnlinn umſchlägt, 
bis bei einer neuen ſeeliſchen Erfhütterung ein Gehirnichlag feinem Leben ein Ziel 
legt, dem wird das erjchütternde Erleben, das diefes Drama füllt, niemals aufgehen, 
er ſollte fich aber mit feiner realiftiihen Doreingenommenheit audy nicht zum Kunft- 
richter auffpielen. Ebenjo muß das Wejen diefer Dicdytung dem für immer verſchloſſen 
bleiben, der fie auffaßt als ein Beifpiel für den Sag: „Die Sonne bringt es an den Tag“. 
Dieſe Auffafjung wird der Erzählung der Selma Lagerlöf durchaus gerecht, die denn 
auch als idealiftiiche Dichterin mit vollem Rechte die Welt der Toten als eine über: 
ſinnliche Wirklichleit in die Handlung eingreifen läßt, richt aber dem Werte Haupt- 
manns: Denn diejer tritt von einer ganz anderen Seite an die ihm durd) "Herrn Arnes 
Schatz' übermittelten Tatſachen heran. 

Sie find ihm nicht die Deranichaulicyung eines allgemeinen Gedantens, fie find 
ihm aber ebenjowenig ein Stoff, den es gälte in lüdenlojer faufaler Entwidlungsreibe 
darzuftellen. Sondern was ihm hier zum Erlebnis wurde und aud) dem Lefer und 
Zuſchauer zum Erlebnis werden foll, das find die geheimnisvollen Säden einer tra⸗ 
giihen Doppelbeziehung von Seele zu Seele, die ſich zwijchen Sir Archie und Eljalill 
Ipinnen und beiden jchließlich den Tod bringen müljfen. Wem die Gnade ward, fie 
jelbft zu erleben, der wird nicht beftreiten, daß die Liebe, die wahre Liebe ein Wunder 
iſt in jenem tieferen Sinne, der oben dargelegt wurde: diefes plößliche Sinden eines 
Menſchen, von dem man jogleidy fühlt: Er bedeutet für dich das Leben. So findet 
Sir Archie Berghild, jo findet Eljalill Sir Archie. (Hier von Derliebtheit oder gar 
Perverfität zu reden, offenbart nidyt nur Oberflächlichkeit, fondern Schlimmeres.) 
Aber durch die eine Tat, durch die Ermordung Berghilöds, jchlägt Sir Archie nicht nur 
ſich felbft, fondern auch Eljalill das Tor des Lebens zu. Sie bemühen ſich beide, es 
dennod wieder aufzubrechen: fie, indem jie ſich Sir Archie an den Hals wirft, er, 
indem er ſich mübt, Eljalill für Berghild zu nehmen. Doch vergeblih. Das Grauen 
— vor der Tat und vor der Toten — das zwifchen ihnen ftebt, ijt mächtiger als aller 
ſchickſalhafter Zwang, der fie zufjammentreibt. So müffen fie beide zugrunde geben, 
denn es gibt für fie feine Möglichkeit des Lebens mehr. — Diejes Erleben Sir Ardhies 
und Elfalills ift der Kern, der „Gegenitand” von Hauptmanns *Winterballade’. 

Alles andere in ihr hat nachgeorönete, nur dienende Bedeutung, doch ift es immer: 
bin entwidlungsgefhichtlid) befonders beachtlich. Denn hier zum eriten Male zeigen 
ſich in einigen Nebenperjonen, vor allem in Torarin, Spuren des Derjuches, auch dieje 
von dem Mittelpunfte ihres Erlebens heraus zu geftalten. Wäre der Verſuch bei allen 
Nebenperjonen wirklich durchgeführt worden, fo wäre wohl die dem Drama in der 
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hm verliehenen Sorm drohende Gefahr vermieden worden, daß der nicht entiprechend 
ingeftimmte Lejer oder Zujchauer in dem allzu realiftiich gejchauten Arnefohn, der 
och nichts anderes iſt als jozufagen der Motor der äußeren dramatifchen handlung, 
ven hauptgegenſpieler Sir Ardjies fieht. Dielleicht farın aber ſchon eine Aufführung, 
ie mit Deritändnis für das innerjte Weſen der Dichtung das Charakteriſtiſche diefer 
beftalt ſtark dämpft, diefe Gefahr befeitigen. 
Jedenfalls darf man jagen, daß die "Winterballade’ einen neuen entwidlungs- 
jeihichtlihen Sortichritt bedeutet: Das Magiſche der Welt des reinen unmittelbaren 
Erlebens ift tiefer erfaßt, es beherrſcht in ftärfiter Weife faft alle Szenen des Dramas 
nd bewirft Anjäße einer Geſtaltung von innen her auch bei einigen wichtigen Neben= 
verfonen. Man darf geipannt fein, ob Gerhart Hauptmann den hier betretenen Weg 
veiter verfolgen wird. Daß er jich dam“: mit bewußter Kunft immer mehr dem an⸗ 
übern würde, was Shakeſpeare unbewußt vollbradht hat, daß damit der Gegenfat 
yon Idealismus und Realismus, von typilierender und charakterifierender Kunſt end⸗ 
jültig überwunden wäre, dürfte nad) allem Dorhergehenden klar fein. 


Sünftes Kapitel. 
Die erotiihen Dramen. 


Die "Winterballade’ ijt Gerhart Hauptmanns erfte Dichtung, in der die Erlebnis- 
velt der inneren Wunder, des Magiichen, die in feinen früheren Dramen — in den 
Jollenderöramen, wie etwa “Michael Kramer’ oder ‘Gabriel Schillings Flucht', ebenfo 
vie in den bisher beſprochenen Sucherdramen — immer nur im Dienfte einer Idee 
der eines Stoffes ſtand, zur herrſchaft gelangt. „Irgendwie wird hier die Wand zum 
Netaphyfiihen ..... dünn"11?), zum Metaphyfiichen allerdings nicht im Sinne einer 
berfinnlihen Wirklichkeit, fondern im Sinne eines Bezirtes reiner Geltung, um 
eſſen wiſſenſchaftliche Erfaſſung fi) ja auch die neue deutiche Philojophie, Kants 
tienntnisarbeit fortjegend, erfolgreih bemüht. Die Derſenkung in diefe Erlebnis- 
jelt der inneren Wunder und der Drang, fie auch in eine äußere Umwelt zu ftellen, 
ber der, unbejchadet ihres Abitandes von jener, doch durch ihre Sremöheit ebenfalls 
in hauch des Wunderbaren ausgebreitet liegt, hat wohl — vielleicht den Dichter 
nbewußt — mit dazu beigerragen, daß Hauptmann den Schauplab der bislarıq 
sten beiden Dramen, die er uns geſchenkl hat, in ferne Länder jenfeits des Welt- 
teeres verlegte und fremden Menſchenraſſen wejentlichen Anteil an ihrer äußeren 
andlung gab. Lediglich im hinblick hierauf wurde für dieje beiden Werke die zuſam⸗ 
tienfafjende Bezeichnung „erotiiche Dramen” gewählt. Doch die beiden Dichtungen, 
ır3 nacheinander im Jahre 1920 erjchienen, gehören nicht nur fo rein äußerlich, 
offlih, ſondern auch innerlich und entwidlungsgeihichtlich zufammen. 

Das größte aller inneren Erlebniswunder, vor dem nicht allein alle Natur⸗ und 
ulturwifjenichaft, vor dem vielmehr auch alle Philofophie immer wieder ehrfurchts⸗ 
oll haltzumachen ſich gezwungen fieht, ift das Schöpferifche im Menſchen. Ja, jo- 
ohl das Geheimnis der wahren Liebe, als auch das des fittlichen Willens liegen legten 
ndes ebenfalls in ihm begründet und beſchloſſen. Wer aljo die Erlebniswelt der in⸗ 
eren Wunder in ihrer ganzen Sülle und in ihrer ganzen Abgründigkeit ermejjen 
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und durchleben will, der muß zu diefem ihrem tiefften und lebten Quellpuntte vor- 
öringen, wie Sauft die Sahrt zu den Müttern wagend. 

Man fönnte, mehr äußerlich betrachtend, die Meinung vertreten, dab ‘Der weiße 
Heiland’ und “Indipohdie’ entwidlungsgeichichtlic einen Rüdjchritt bedeuten, da fie 
beide, das Derfahren der erften drei Sagendramen wiederaufnehmend, nur je eine 
Perſon enthalten, die im Mittelpunfte ihres Wejens erfaßt und dementfprechend von 
innen her geftaltet iit. Wie ‘Der arme Heinrich’ und Kaiſer Karls Geiſel' befommen 
dieje Werke dadurch zweifellos etwas Monologiſches und Luriſches'.iis) Aber es 
wäre doch verfehrt, den entwicklungsgeſchichtlichen Sortichritt fo einfeilig aus dem 
— man möchte fajt jagen — Quantitativen heraus 3u beitimmen. Neben der Der- 
breiterung, deren erjte Derjuche die legten drei Sagendramen brachten, war die neue 
Kunft, wie fi ſchon in der "Winterballade® anfündigte, auch noch der Dertiefung 
fähig und bedürftig durch die Erſchlietzung der Welt des Magiſchen in dem oben er- 
läuterten Sinne des Wortes. Mit der "Winterballade’ war nur der äußerſte Umkreis 
diefer Welt aufgeſchloſſen, in dem jie ſich mit der Welt der Wirklichkeit noch fo eng be- 
rührt, daß es realiftiicher Doreingenommenheit möglid wurde, das rein magiſch 
Gemeinte finnlidy, als Derliebtheit und Perverfität, zu mißdeuter. Dementgegen 
fam es nun darauf an, den Mittelpuntt diefer magifchen Welt für die unmittelbare 
fünftleriiche Offenbarung zu erobern, und hauptmann vollbradhte dies, indem er 
in feinen beiden leßten Dramen die Tragödie des ſchöpferiſchen Menſchen als Erlebnis 
geitaltete. Das Schöpfertum eines Menſchen bedeutet aber mit fchidjalhafter Not⸗ 
wendigfeit zugleich feine Einſamkeit in der Welt der Wirklichkeit, und die Tragödie | 
des Ichöpferiichen Menſchen ift infolgedefjen immer zugleich auch die Tragödie der 


Einſamkeit der Seele, erfüllt von der Sehnſucht nach Erlöfung, nach der Erlöfung von 


der Welt und von dem eigenen Selbſt. Was erjter, mehr äußerlicher Betrachtung als 
ein Rückſchritt erſchien, nämlich die Rüdfehr zum Monologifhen, offenbart ſich nun | 
als durch den inneren Sortichritt bedingt. Und fo darf man wohl jagen, daß “Der 
weiße Beiland’ und Indipohdi' die Entwidlungslinie Hauptmarms und des — 


Dramas noch einen weſentlichen Schritt emporführen. 


ſchloſſen find, jo geben ſich feine beiden exotiſchen Dramen noch viel deutlicher als 
_ echte Befenntnisdichtungen zu erfennen, fo deutlich, daß aus ihnen die Eigenerlebnifle, 


I. Der weiße Heiland. 

In den Dorüberlegungen zu Elga' wurde betont, dab der Dichter der neuen 
Kunft fünftlerifch nur geftalten Tann, was er durdhlebt; denn er dichtet nicht über ein 
Erlebnis, das er gehabt hat, ſondern unmittelbar aus einem Erlebnis heraus, deſſen 
Erjhütterungen ihn noch ganz durchbeben. So ift jede derartige Dichtung in einem. 
noch viel höheren Grade unmittelbares perfönlichites” Befenntnis ihres Schöpfers als 
die Gebilde objeftivierender Kunft, und zwar um fo mehr, aus je größeren Tiefen 
Ihöpferifchen Erlebens fie emporwädjlt. Konnten jchon die Sagendramen diejen be- 
ſonderen Bekenntnischarakter nicht verleugnen, obgleich die Eigenerlebntjje Haupt: 
manns, die ihnen zum Grunde liegen, unjerem Wijfen zum größten Teile noch ver: 








des Dichters, die er in ihnen geftalte, ohne jede Gewaltſamkeit leicht zu erjchließen find. 
Dieje Tatſache und die weitere, daß diefe Eigenerlebniffe Hauptmanns uns alle no 
viel mehr als die den Sagendramen zum Grunde liegenden unmittelbar betreffen, 
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)a fein Bekenntnis im ‘Weißen Heiland’ zugleich das Befenntnis jedes friedliebenden, ' 

n Indipohdi’ das jedes ſchöpferiſchen Menfchen überhaupt ift, erlauben es, von ihnen » 
u ſprechen, ohne befürchten zu mäffen, damit unbefugterweife in Derfönlichites ver- 
etzend einzudringen. 

Als in den leßten Jahren vor dem Weltfriege in den Tageszeitungen vereinzelte 
Meldungen davon auftauchten, daß Gerhart Hauptmann an einer dramatiſchen Dich⸗ 
ung, betitelt ‘Der weiße Heiland’, arbeite, deren Stoff der Geſchichte der Eroberung 
Merifos durch Corte; entitamme, fonnte man erwarten, daß der Dichter mit dieſem 
Derfe, die Reihe feiner geihichtlichen Dramen ‘Die Weber’ und ‘Slorian Geyer’ fort- 
eßend, von neuem den Verſuch machen werde, dem charafterifierenden Realismus 
n feiner folgerichtigjten und vollendetften Ausprägung das Gebiet des hohen 
iftoriihen Dramas endgültig zu erobern. Dieſe Erwartungen find auch durch fein 
Drama in der nun vorliegenden Geftalt nicht elwa völlig enttäufcht worden, vielmehr 
at Hauptmann in ihm, was das rein Gefchichtliche der Handlung anlangt, eine hohe 
Kraft der realiftiihen Erfaffung und eine außerordentliche Seinheit individualifie- 
tender Charalterijtit erreicht. Dollplaftiich und in beftimmteiter Eigenart ſteht jeder 
einzelne der ſpaniſchen Abenteurer und Eroberer da, und dasjelbe gilt auch von den 
bedeutendjten Perfönlichteiten am Hofe des Kaifers der Toltefen. Auch die Handlung 
bes erſt diplomatifchen, dann blutigen Kampfes zwifchen Spaniern und Mexilanern, 
jie am Ende der jechiten Szene ihren Höhepunkt erreicht und mit dem Ausblid auf 
jie „noche triste” fchließt, hält der ftrengiten Nachprüfung nad) den Regeln des rea- 
iſtiſchen Dramas durchaus ftand. Wenn Eloefjer jagt: „Dramatifch gegeneinander 
nfgeftellte Siguren müjfen ſich troß den ſchwerſten Gegenjägen an eine vergeſſene, 
hedem gemeinjame Spradye erinnern wollen”!?#), und bezweifelt, daß dieſer Sorde- 
ung in hauptmanns Werte Genüge getan jei, da es zwei einander noch völlig un⸗ 
efannte Raſſen in Konflitt miteinander bringe, fo befindet er fich doch im Irrtum. 
ie Spanier auf der einen und die Sürjten der Aztelen auf der anderen Seite, fie alle 
ind Krieger, und die ihnen gemeinſame Sprache, auf die fie ſich nicht erſt zu befinnen 
tauchen, durch die fie ſich vielmehr ohne weiteres verftändigen (wenn man das Der- 
ländigung nennen will), ift der Kampf mit der Waffe. Je mehr diefe Art der Aus- 
inanderjekung zwijchen den beiden Parteien zur Herrichaft gelangt, um jo entbehr- 
iher wird die Dolmeticherin Marina, die infolgedeffen nur in der dritten Szene wirl- 
ih als Dermittlerin zwiſchen ihnen tätig ift. Ihr Zurüdtreten im weiteren Derlaufe 
er Handlung iſt alfo durch die dramatiiche Entwidlung bedingt und fo aud) nom reali⸗ 
ichen Standpunfte aus gerechtfertigt. 

Aber ‘Der weiße Heiland’ ift von jeinem Dichter nicht ohne Grund als „dramatifche 
Ihantafie” bezeichnet worden, fondern das gefchichtliche Drama, das fich in ihm reali⸗ 
ich geichaut und charafterijierend geftaltet vor den flugen des Zufchauers abfpielt, ift 
ben doc} nur der ftoffliche Hintergrund für das innere Erlebnisörama Montezumas, 
ient nur dazu, diejes anſchaulich auf der Bühne in Ericheinung treten zu lafjen. 


„von allen Wundern ... Diefer König Montezuma 
ift der Herrſcher Montezuma wandelt gar nicht unter uns. 
mir das allergrößte doch. Ihn umtönen andre Sphären. 
Niemals, auch nicht in Europa Ihn umrauſchen andre Lüfte. 
fah ich einen Mann, wie diefen: Er hört Dinge, fieht Geitalten, 
einen der auf unfrer Erde die nicht von der Erde find.” 


wahrhaft fremd und einfam iſt .. 


— 


der Wurzel an zugehörig“115), die Dichtung ſelbſt aber wurde zum Bekenntnis. 


98 Sünftes Kapitel: Die exotiſchen Dramen | 


Mit diefen Worten Tennzeidynet der einzige Spanier, deſſen menſchliches Sühlen ihn 
befähigt, in den Seelen feiner Mitmenſchen zu lejen, veritändnisvoll den Kaifer. 
Und jo, als ein Träumer, der über feinen Träumen jeden Zuſammenhang mit der 
Wirklichkeit verloren hat und bejejjen von einem Irrwahn blindlings in jein Derderben 
bineintaumelt, muß Montezuma jedem erjcheinen, der ihn wie La Cafaz von außen 
her betrachtet und aus feinen Worten und jeinen Handeln ſich ein Bild von feinem 
Charakter zu madyen ſucht. Aber in das innerjte Wejen diefer Perjönliczleit dringt 
eine ſolche Beirachtungsweiſe doch nicht ein. 

Hätte Gerhart Hauptmann fein Werk vor dem Ausbrudhe des Weltkrieges voll: 
endet, fo würde er ſich wahrjcheinlich, der gefchichtlichen Überlieferung folgend, mit 
einer derartigen realiſtiſchen Erfaſſung der Geitalt Montezumas begnügt und fo in 
jeinem Werke eine rein hiftoriiche Tragödie geihaffen haben. Das Problem, das die 
Ideebeſeelung des geſchichtlichen Stoffes geleiftet hätte, würde dann etwa dies ger 
wefen fein: Wie ift es pſuchologiſch möglich, daß ein Herricher in der Lage Monte: 
zumas den Seinden jeines Landes gegenüber jo handelt, wie er es tat? — Nun aber 
fam das furchtbare Erleben des großen Krieges auch über den Dichter, der nicht lange 
vorher fein „Sejtfpiel in deutſchen Reimen” mit einer Lobpreilung des ewigen Frie⸗ 
dens beidrlofien hatte, der wie fein anderer in all feinen Werfen ein Derfünder brü—⸗ 
derlich verjtehender und verzeihender Menfchlichkeit ift. Wie befonders Hauptmann 
unter diefem Erleben jeeliich gelitten haben muß, Tann jeder ermeijen, der fich nur 
ein wenig in fein Lebenswert verjenft hat. Aber diejes Eigenerlebnis Gerhart Haupt: 
manns, wie ſchmerz⸗ und enttäufchungsvoll aud) immer, wurde fruchtbar für feine 
Kunft, für fein noch unvollendetes Werk; denn es befähigte ihn, nun erſt völlig eins 
3u werden mit der Seele Montezumas, den jchöpferiichen Kern diefer Derjönlichkeit 
ganz zu erfalfen. So wurde in diefem Drama Montezuma im hödjiten Sinne des 
Wortes eine „ſumboliſche Sigur, aus des Dichters Lebensjaft gewachſen und ihm von 
































Wer die Geitalt Montezumas im Sinne des Dichters aus Tiefſtem heraus mit- 
zuerleben fähig ift, dem wird fie zum Sinnbild des ſchöpferiſchen Menſchen, der, ganz 
in die Welt des inneren Wunder eingeichloifen, in einem viel höheren Sinne lebt, 
als alle die, die nichts anderes Tennen, als fich mit den Erſcheinungen der Wirklichkeit 
herumzujchlagen. Aber in der ebenjo erhebenden wie beängitigenden Einfamteit 
jeines Schöpfertums jehnt fi) Montezuma — die Tragik jedes jchöpferijchen Menſchen 
— nach der gleichgejtimmten Seele, die Glüd und Leid feines Schöpfertums mit ihm 
trage, ihn aus feiner Einjamfeit erlöje. Er jucht fie in der Welt der Wirklichkeit und 
glaubt, alten Weisfagungen vertrauend, dab fie in Cortez als weißer Heiland ihm 
enfgegentrete. Mit ihm den herrſcherſitz der Toltelen zu teilen, ift er daher freudigit 
bereit. Aber Cortez ift fein fchöpferiicher Menfch, weiß nichts von der Welt der Wun⸗ 
der in der Bruſt des ihm liebevoll jich Erjchliegenden. Er fommt als Seind und fieht, 
unfähig wahre Güte von Heuchelei zu unterfcheiden, auch in Montezuma nur de 
Seind. Immer gewalttätiger tritt er auf, immer rüdfichtslofer enthüllt er vor de 
Kaijer jeine ganze Niedrigkeit und Gemeinheit, jo daß diejer, endlich jehend geworden, 


ihm zuruft: 
hm zuruft „Nie hat fo wie du ein Mann 


feine Gottheit felbjt zertreten!“ 
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Dieje Erkenntnis ftößt den Kaifer in feine Einſamkeit zurüd, läßt ihn den Glauben 
verlieren an das Göttliche im Menjchen, das er bei den Seinen vergeblich gefucht und 
gerade deshalb bei den mächtigen Sremden zu finden gehofft hat. Doch Hand in Hand 
mit diefer Enttäujhung, mit feiner äußeren Erniedrigung und feiner Derzweiflung 
an Welt und Menſchen geht ein tiefes Sichbefinnen auf fich ſelbſt und ein inneres 
Reifen Montezumas, das den äußerlich Bejiegten am Ende doch innerli zum Sieger 
macht. Kraftvoll befennt er ſich zur ſchöpferiſchen Macht der Efitafe: 

„Worte find verwirrte Sprache. 

Schrei ift Klarheit! Schrei ift Wahrbeit! 

Wahre Luft und wahre Dein! 

Wutgeheul und Lujtgeitöhne 

prejjen Götter aus den Seelen.“ 


Und fterbend geht er ganz ein in die Welt der inneren Wunder, in der er ſchon immer 


beheimatet war. Der religiöje Irrglaube an die Möglichkeit der Sremderlöfung hat. 


ihn betrogen, aber aus der Erfenntnis feiner Nichtigkeit erwächſt Montezuma die 
Sähigfeit zur Selbiterlöjung, der höchſten Wundertat des fchöpferiihen Menſchen. 

Das Scyöpferiiche in der Seele Montezumas wirft fich ausjchließlich auf dem Ge- 
biete der Phantajie aus und erhält feine Richtung lediglich von einem perfönlichiten 
religiöfen Bedürfnis. So kommt es, daß es niemals zur Tat nad) außen wird, niemals 
ein Werk zu felbitändigem Dafein aus fich herausjtellt, daß, aud) Montezumas Selbit- 


erlöfung ganz Tat nad} innen bleibt ohne Bedeutung für, ohne Wirkung auf die Welt. 


Um fo rüdfichtslofer dringt dagegen diefe Welt auf Montezuma ein, jeine Hoffnung 
erit erwedend und dann bitter enttäujchend, jo dab er zum faſt willenlofen Märtyrer 
feines Hoffens und feines Glaubens wird. Man kann mit Recht Bedenten hegen, ob 
eine bei aller innerer Attivität nad) außen hin jo pafjive Perjönlichkeit ſich zum Helden 
eines Dramas eigne, und zweifellos bejteht zum mindeſten die Gefahr, daß zumal bei 
der Aufführung die buntbewegte äußere Handlung, die doch nur zum Hintergrund 
beitimmt ijt, fi vorörängt und jo die Entwidlung des Erlebnisdramas, das den 
eigentlichen Kern des Ganzen bildet, überwudhert. Es ift das diefelbe Gefahr, die 
ſchon in der Winterballade' dem eigentlichen Erlebnisdrama Sir Archies und Elfalills 
von jeiten der Gejtalt Arnejohns her drohte. Sie ift im Weißen Heiland’ noch größer 
als dort, erwächlt bier aber allerdings notwendig aus dem Gegenftande und aus dem 
Stoffe der Dichtung ſelbſt. Aus dem Stoffe injofern, als Montezuma, der Kaifer eines 
großen Doltes, jchidjalhaft in die Geſchichte diejes Dolkes verflodhten ift, alle Ereig- 
nilfe der Wirklichkeit, die fein Dolf treffen, naturnotwendig au ihn treffen müſſen. 
Aus dem Gegenjtande: denn die Tragik, die darin beiteht, daß der jchöpferifche, ganz 
nach innen gerichtete Menſch doch den Sinnlofigfeiten einer brutalen Wirklichkeit ganz 
bejonders jchußlos preisgegeben bleibt, die war es ja gerade, die Hauptmann hier aus 
eigenem Erleben heraus als dichteriiches Befenntnis gejtalten wollte. 

Aus diefem Derhältnis des Dichters zu dieſem feinem Werte erflärt es ſich wohl 
auch, daß er feinen Montezuma nach dem Alte der inneren Selbiterlöfung noch einmal 
3u vollem Bewußtjein erwachen und damit in die Welt der Wirklichkeit zurüdfehren 
läßt, um, nun ganz über dem Bader der Nationen ftehend, mit feinem Sluche die zu 
treffen, die ftatt des erjehnten Götterfriedens Krieg, Mord und Raub in fein Land 
trugen. Denn „es war hauptmann, es war dem friedlichiten aller Dichter nicht mög⸗ 
lich, anders als mit Haß gegen den Haß, mit einer Kriegserflärung gegen den Krieg 
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zu fchließen. Gejammeltes Leid, Demütigung des Menſchlichen, rote Scham über 
unfer Ehriftentum verlangte nach diejem Ausbruch, da auch feine Wunden noch blu- 
teten”116), bezeugt Eloeffer. Gerade diefer Schluß zeigt daher unwiderleglich, wie 
ganz unmittelbar aus dem eigenen Erleben heraus Hauptmann hier ſchuf und wie 
berechtigt es demnad; ift, den "Weißen Heiland’ als ein perfönlichftes Befenntnis 
feines Dichters aufzufaffen in einem Sinne, in dem diefe Bezeichnung feinem feiner 
früheren Werke zufommt. 


I. Indipohdi. 

Ein unmittelbares Bekenntnis Gerhart Hauptmanns in einem faft noch höheren 
Sinne, ein Sichausfpredyen aus eigenen lebten ſchöpferiſchen Tiefen ift das drama⸗ 
tiſche Gedicht Indipohdi', das unter dem Titel ‘Das Opfer’ am 23. Sebruar 1922 in 
Dresden feine Uraufführung erlebte. Merkte man der dramatifchen Phantafie “Der 
weiße Heiland’ nod) an, daß fie wohl urſprünglich als realiftifches Drama entworfen 
war, da es dem Dichter nicht gelingen Tonnte, fie „von der Maſſe des Stofflichen, die 
ihm die Geſchichte auflud”117), völlig zu entlaften, blieb demzufolge das Erlebnis 
drama Montezumas, auf das es Hauptmann fchlieklich in erſter Linie anfam, auch 
urſächlich noch bedingt durch wirkliche Dorgänge in der Außenwelt, fo ift in “Indi- 
pohdi’ ein Drama gejchaffen, das, bis auf wenige, durch eine verftändnisvolle Auffüh- 
rung leicht tilgbare oder doch wenigitens dämpfbare Refte vor allem in der eriten 


hälfte des zweiten Altes, ganz aus der inneren Wundermwelt des Helden lebt. Das 


war 3u erreichen nur dadurch möglich, daß der Dichter das Stoffliche, das unentbehr- 


li} war, um das Geſchehen in der Seele Profperos auf der Bühne anfchaulic zu mas | 
chen, aus diefem Geſchehen heraus ſelbſt erfand und es fo auf den Dienft forgjamit 
abjtimmte, zu dem es berufen ift. Mögen immerhin die Anregungen zu diejer Er | 


findung der äußeren Handlung — dem Didyter bewußt oder unbewußt -— aus Shafe- 


. Ipeares ‘Sturm’, Hölderlins ‘Empedolles’ und Goethes “Iphigenie’ ftammen, die | 


Art, wie Hauptmann all diefe Motive ganz und ausſchließlich zur Derfinnlichung 
eigenften Erlebens machte, gab fie ihm voll zu eigen. 

»Pearoſpero ıft der jchöpferiiche Menſch in einem noch viel umfaffenderen Sinne 
als Montezuma. Denn er ift nicht nur Träumender, fondern Erlennender und aus 
feiner Erfenninis heraus Wirkender, umſpannt alfo alle Gebiete menſchlichen Schöpfer- 
tums. Zu diefem hödjiten Erleben ift er aber erft auf der einfamen Injel im welt: 
fernen Ozean gelangt, auf der er, der vom eigenen Sohne und feinen Doltsgenofjen 
aus der Heimat Derjtoßene, eine Zufludtsitätte fand. Don den roihäutigen Be- 
wohnern dieſes Eilands als weißer Heiland bewilllommnet und heilig gehalten, ward 
er der Aufgabe überhoben, fich mit dem feindlichen Sein der Welt noch länger aus- 
einanderzujegen, und Tonnte fi nun der anderen widmen, ihren Sinn zu deuten. 
So erſchloß ſich ihm hinter dem Reiche des bloß Natürlichen das Reid) des Magiſchen, 
und er wurde in ihm immer mehr heimiſch. Don da aus lernte er das Leben meijtern 
mit bewußter Schöpferfraft, das Leben nicht nur, das ihn als Gegenwart auf der Injei 
umgibt, fondern auch fein vergangenes Leben in der alten Heimat. | 

Mein Leben ward Magie. Ich ward zum Magier. 
Es lag bei mir, Gejtalten aufzurufen, 

gaftlich fie zu bewirten, oder fie 

mit einem Wint zu fcheuchen in das Tichts. 
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50 hat er fi} als ein Einfamer und ein Überwinder von der Welt losgelöft, ſich ihr 
ıls feiner Schöpfung jelbitherrlich gegenübergeftellt. Nur in einem Puntte blieb er 
jer Wirklichkeit noch verfettet, it er noch nicht allmächtiger Herr feines Erlebens ge= | 
vorden. Die Untat, die dereinit fein Sohn gegen ihn beging, als er den Dater vom, 
Ihrone ftieß und aus dem Lande vertrieb, fie laſtet auf Profpero noch als aufgezwun⸗ 
jenes Schidfal, fie allein hat er noch nicht, auch fie bejahend, zum wohlgefügten Bau⸗ 
teine feines Lebens zu formen verjtanden. So ift Profpero zum Beginn des Dramas 
och nicht völlig reif zum eigenmädhtigen Derzicht auf Welt und Schöpfung, nad} 
jem er, ein müder Demiurg, fich jehnt. Ein ungeformtes Stüd entitellt noch feine 
shöpfung, ein Erlebnis, dem er den legten Sinn noch nicht abgewann, an dem jein 
shöpfertum bisher geſcheitert ift, und das aus feinem Sein doch nad) der Erlöfung 
m Sinne fchreit. Die Zeichen häufen ſich um ihn und in ihm, daß er auch diejes lebte 
Dert zu vollbringen ſich nicht erlaſſen darf. So ift er bereit, bier, im magiſchen Ber 
itfe feiner weltfernen Infel, noch einmal zu durchleben, was durdhlebt zu haben noch 
mmer ohne Deutung auf ihm laftet, um es im neuen Durchleben ſich zu unterwerfen, 
u einem Geſchöpfe jeines Willens zu machen Aus diefer Bereitichaft heraus nimmt 
x die Krone des Priefterfönigs aus den Händen Oros und des indianifchen Doltes 
m und ruft diefes auf, das Opfer zu rüften, entichloffen fich felbft zum Opfer zu bringen. 
Und zwar befteht diefes Opfer weniger in der Selbiterlöjung, die er fchon lange er⸗ 
ehnt und zu der er am Schluffe emporwädjlt, als vor allem darin, daß er den Leidens⸗ 
eich feines Lebens willentlich noch einmal bis Zur Neige leert. | 
Die Stage nad} der Wahrjcheinlichkeit der Landung Ormanns auf derfelben Injel, 
tie feinem Dater zur Zufluchtsftätte wurde, iſt müßig und wohl nur durch die allzu 
ealiftifche Ausprägung der Begleiter des Prinzen überhaupt möglidy geworden. Denn 
ücht herrjcht in diefem reinen Seelendrama die Notwendigkeit wirklicher Urſächlich⸗ 
eit, fondern magifcher Bindung. Deshalb ift auch der neue Zufammenftoß Profperos 
md Ormanns, rein äußerlich ermöglicht und herbeigeführt durch des letzteren Schiff- 
ruch und den Rachezug Amarus, wirklich motiviert nur aus Notwendigfeiten in der 
jeele Profperos, die fich zugleich als ſolche aud) in der Seele Ormanns auswirten. 
Diefer neue Zuſammenſtoß zwiſchen Dater und Sohn bildet den höhe⸗ und Wende 

unkt des Dramas. Indem Projpero dem Sohne den Kronteif vor die Süße wirft, 
ollendet ſich jein Schöpfertum, erhebt er fich ganz über die Welt der Wirklichkeit, 
ichtet er ſich auf zu der zauberfräftigften Tat des jchöpferiihen Menjchen, zur Tat 
er Selbitopferung, „das Fremde leidend, das Ureigenfte glüdlich vollbringend“, 
us der letzten höchſten Erfenntnis heraus, daß glücklich vollbringen heißt, „wenn 
un und Dulden unverworren eins find“. Jebt in der Vollkraft feines entfagenden 
‚chöpfertums darf er Tehura ganz hinnehmen und ebenfo ſich ihr ganz hingeben, 
ndem er fie teilhaben läßt an dem Leiden feines nun gemeijterten Lebens. Und Te- 
ura ift die Einzige, die ihn ganz verfteht, fein Leben ganz erlebt: 

© wundervoller Dulder! Und aud) 

zugleich glüdfeliger Dollbringer! — — — 

Du ballit um dich, gleich wie ein Stern fein Licht, 

dein Schidfal, oder hüllft es um dich 

wie einen Töniglihen Purpur, der 

von golönen Bildern deines Lebens ftarrt. 

Und fo gebietejt du, was ift und fein wird. 


. 
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So darf fie ihm folgen auf dem legten Gange zur Selbiterlöfung. Nicht in träumender 
Bewußtlojigfeit, wie die Montezumas, wird fie von Profpero vollbradht, Deinen 
ruft er ſich Haren Blides fein Schaffen noch einmal in feine Seele zurüd: 

— — — id ſchuf die Welt, 

in der ich Iebte — — — | 

— — — nidts ift im Drama diefer Welt, | 

worin ich mich nicht felbit erlitt, nicht felbft 

genoß. — — — 
Und indem er es bejaht, nun erit rejtlos bejaht, legt er es ab, nicht in überhebender 
Derachtung, fondern als ein Liebender, der Abſchied nimmt. Aber dieſer Abfchied 
iſt ein endgültiger. Nichts kann ihn mehr beirren, nicht der ſehnſüchtige Ruf feines 
reuevollen Sohnes, nicht Tehuras Sürbitte für diefen. Und jo geht er, ſich in letztet 
Prüfung bewährend, als ein Überwinder zwar, doch auch als ein Liebender und Be: 
jahender ein in „jenes Nichts, das alles ift”, wie der alte fagenhafte König Indipohdi. 


— — — Zwei Augen leuchten mir 
im Nebel. O, Tehura! Und es dringt 
wie leife Sphärenllänge auf mid ein, 
vom Stern der Liebe. Nah iſt die Derföhnung. 
®, reine Priefterin, nimm weg die Welt 
und fchente mir das Nichts, das mir gebührt. 
Ich fühle dich, ich finte in dich! Nichts! — 

Dem Gange des Seelendramas Proſperos ſchmiegt ſich die Geftaltung der Did; 
tung aufs engjte an, jo daß die äußere Form der inneren voll entipridyt. ur eine 
Perſon des Dramas ift von vornherein im Mittelpunfte erfaßt und ganz von innenher 
geitaltet, fo daß alle ihre Außerungen in Worten und Taten Offenbarungen tiefiten 





ı feeliichen Erlebens werden: der Held des Ganzen, Profpero. Ihm find Tehura, Oro 


und feine Indianer typifierend, Pyrrha, Ormann und feine Begleiter charakteriſie⸗ 
rend gegenübergeitellt. Denn jene verkörpern ja die ideale Welt der Gedanlen, die 
Profpero auf der Infel umgibt und ihm den Kreis feines magiſchen Erlebens erſchloß, 
dieje dagegen die Welt der Wirklichkeit, die ihn in der Dergangenheit erjt mit Glüd, 
dann mit Leid überhäufte. Diele Einzelheiten, auf die hier aus Raummangel leider 
nicht näher eingegangen werden Tann, erklären ſich aus diefer Gruppierung und er: 
halten durch fie ſumboliſche Bedeutung. Dor allem wird Har, daß es Fünftlerijcher 
Notwendigkeit entipricht, wenn die zweite Hälfte des erjten Altes zum größten Teile 
unter der Herrichaft des typijierenden Idealismus, der ganze zweite At aber unter 
der des charakterifierenden Realismus fteht, und beide Welten im dritten Akte mit 
der magilhen Welt Projperos zujammenjtoßen. Doc ift fchon in den erften Alten 
die Erhebung des Ganzen in die Bezirke magiſchen Erlebens forgfältigft angelegt. Im 
vierten Alte bahnt fid) diefe Erhebung dadurch immer mehr an, dab der Dichter nun 
auch in den Erlebnismittelpunft der drei wichtigften Geftalten neben Proipero, 
Tehuras, Pyrrhas und Ormanns tiefer und tiefer eindringt und beginnt, auch jie 
von innen her zu geftalten. Diefem Übergang dienen für Tehura die beiden eriten 
für Purrha und Ormann die legten Szenen des vierten Altes. Damit wird erreidtt, 
daß endlich der fünfte Akt ganz im reinen Bereiche des Magiſchen fich abipielen Tann. 
Die ideale Welt der Gedanken, wie die reale Welt der Wirklichleit bleiben hintm 
Profpero im Tale zurüd, und felbft die dünnen Fäden, die ihn mit beiden Welten vcı 
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ferne noch verbinden, bis er auch fie ganz von fich abtrennt, find geiponnen nad} den 
Geſetzen der neuen Kunft. 

Was hauptmann, als er den langen Weg feiner Sucherdramen mit Hanneles 
himmelfahrt” begann, als leßtes, höchſtes Ziel mehr geahnt als geſchaut vorfchwebte, 
im legten Alte feines letzten Dramas hat er es verwirklicht: die vollkommene, ſchlacken⸗ 
loſe Syntheje von typifierendem Idealismus und dharakterifierendem Realismus in 
der Kunft unmittelbarer Geitaltung magiſchen Erlebens, die ſich hier auch ihren 
neuen Stil ſchuf. Die letzten Reſte objettivierender Kunft, die, allerdings durch den 
Gegenitand innerlich bedingt, die eriten vier Akte von Indipohdi' noch durchziehen, 
find im fünften Alte gänzlidy überwunden. Hödhites ſubjektives Erleben des Dichters 
Ipricht fich in ihm unmiltelbar aus mit einer fortreißenden Gewalt, die diefem Erleben 
zugleich die Würde höchiter objeltiver Gültigkeit verleiht. 

So iſt Indipohdi' Epilog und Prolog zugleidh. Die Zeit des Suchens und tajten- 
den Ringens nach den Möglichkeiten einer fünftigen Entwidlung des deutihen Dra⸗ 
mas liegt hinter Gerhart Hauptmann. Auf neuer Ebene wird er neue Werte jchaffen. 


1. Rüdblid und Ausblid. 

Dem aufmerfjamen Lejer wird nicht entgangen fein, daß im Gegenjate zu den 
früheren Abjchnitten, in denen der Geftaltung des einzelnen Wertes zum Teile bis 
in Einzelbeiten hinein nadygegangen wurde, die Betrachtungen der drei legten Dra⸗ 
men Kauptmanns ſich im großen und ganzen auf Andeutungen bejchränten. Dem 
liegt bewußte Selbitbeicheidung zum Grunde. Gerhart Hauptmanns Kunft iſt keuſch, 
faft |pröde. Man muß mit feinen Dichtungen — wie letzten Endes mit jedem echten 
und großen Kunftwerte — jahres, ja beſſer noch jahrzehntelang gelebt haben, ehe jie 
ji) ganz hingeben und erjchließen. Deshalb war feinen jüngjten Dichtungen gegen- 
über ein Derfahren geboten, das ſich damit begnügte, die Entwidlungslinien von den 
früheren Dramen ber durch und über fie weiterzuziehen, ohne fich dabei in Einzel: 
heiten zu verlieren, deren volle Würdigung, wie die Erfahrung mit den älteren Dich- 
tungen Hauptmanns lehrt, wohl erjt nach Jahren möglich fein wird. Doch fonnte 
troß diefer Dorficht, die in gleicher Weife von der Ehrfurcht für den großen Dichter, 
der immer zumal in Tünftleriichen Dingen feiner Zeit voranfchreitet, wie von dem 
Streben nad) der Sachlichkeit einer wiſſenſchaftlichen Erörterung gefordert wurde, 
die entwidlungsgefchichtlihhe Bedeutung aud der jüngften Dramen Hauptmanns 
ſchon foweit geklärt werden, dab nun verfucht werden Tann, das Gejamtergebnis der 
angeftellten Betrahhtungen zujammenzufaflen. Es läßt ſich kurz folgendermaßen 
kennzeichnen: 

1. Gerhart hauptmanns Bedeutung für die Entwicklungsgeſchichte des deutſchen 
Dramas ift eine doppelte. Einerjeits hat er durch feine fogenannten naturaliftiichen) r 
Dramen die Entwidlung des deutihen Dramas zum charakterilierenden Realismus: “< 
weitergeführt und vollendet, anderfeits aber bahnte er mit feinen nichtraturaliftiichen ” 
Dramen eine neue Entwidlung des deutfchen Dramas an, und diefe Werke wurden. 
deshalb als jeine Sucherdramen bezeichnet. 

I. Das Ziel diefer neuen Entwidlung ſtellt ſich dar als die Synthefe von typi- 
jierendem Idealismus und charakterifierendem Realismus. Desbalb fann man den 
Suderdramen Hauptmanns künſtleriſch und Fritiich nicht gerecht werden, wenn man 
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ſich einfeitig auf den Standpunft einer diefer beiden Kunft= und Stilarten ftellt und fie. 
von ihm aus beurteilt. 

Il. Auf zwei Wegen, dem der Dereinigung und gegenjeitigen Derichlingung 
beider Kunft- und Stilarten in den Märchendramen und dem der Derlegung des dich: 
teriijhen Schwerpunftes in eine Stimmung in den: Luftipielen hat Hauptmann zu⸗ 
nächſt vergeblich geſucht, zu dieſer erſtrebten Synihefe von typifierendem Idealismus 
und dharalterijierendem Realismus zu gelangen. Doch wies oder beftätigte ihm: gerade 
die Dergeblichleit diefer Derſuche den richtigen Weg, den er dann in feinen Sagen 
dramen erſt halb unbewußt einſchlug, dann aber bis zu feinen exotiſchen Dramen, | 
immer bewußier und zieljicherer weiterſchritt. 

IV. Die neue Kunſt beruht auf einer grundſätzlich neuen Genie. | 

} Nicht mehr eine Idee oder ein Stoff, fondern ein unmittelbares Erlebnis, in dem 
Gedanfenerlebnis und Wirklichleitserlebnis noch ungeſchieden eins find, bildet den | 
Gegenftand des neuen Dramas. Die Hingabe an diefes unmittelbare Erlebnis aber 
ift die Erlebnisform des Menichen des neuen Jahrhunderts, die ſich auf allen Gebie- 
ten des Lebens immer ftärfer, immer offenkundiger durchſetzt. Ein neuer Stil ent 
fpricht der neuen Gegenjtandserfaflung, der in die Zünjtlerifhe Auswahl nur die 
Äußerungen in Worten und Taten aufnimmt, die unmittelbare Offenbarungen des 
zum Gegenftande der betreffenden Dichtung gewählten unmittelbaren Erlebnijles 
find oder foldye herausfordern. Die tünftlerijche Einheit all diefer Außerung liegt be- 
ſchloſſen weder in ihrer logiſchen, noch in ihrer pſuchologiſchen und faujalen Solger 
richtigkeit, fondern allein in dem ſchöpferiſchen Kerne der erlebenden Perjönlichkeit, 
kann alfo auch nur von ihm aus nacherlebt werden. | 

V. Die doppelte Bedeutung Gerhart Hauptmanns für die Entwidlung des deut: | 
chen Dramas als Dollender einer alten und Beginner einer neuen Entwidlung ift 
nicht alfein durch die Eigenart feiner Tünftlerifchen Perjönlichkeit, vielmehr vor allem | 
durch die entwicklungsgeſchichtliche 2006 in die er fich mit feinem Schaffen geftellt 
ſah, ſchickſalhaft bedingt. | 

Auf Grund diefer Erfenntnijje werden nunmehr all die Bedenken und Dorwürfe, 
die, wie im dritten Abſchnitt des erjten Kapitels erwähnt, gegen hauptmanns Sucher: 
dramen erhoben worden find, tatſächlich hinfällig. 

w4 Dor allem darf als erwiejen gelten, daß hauptmanns Kunft bis in feine lebten 
Dramen hinein feinerlei Alters oder Derfallserfcheinungen zeigt. Seine dichterijche 
Geitaltungstraft ift nicht nur fo friich und ungebrochen wie je, fondern fie ift im Laufe 
der Jahrzehnte auch umfaljender, reifer und bewußter geworden. In feiner Weiſe 
auf irgendeine beftimmte Kunftrichtung dogmatijch eingefchworen, meiftert fie alle 
der dramatifhen Dichtung Zur Derfügung ftehenden Mittel mit unumjchräntter | 
herrſchaft und erobert von Werk zu Werk ftets neue hinzu. Immer höhere Aufgaben | 
hat der Dichter ſich ſelbſt geitellt und immer tiefer ift er vorgeörungen zu den lebten | 
Ihöpferifchen Quellen des menjchlihen Erlebens, jo daß ſich ihm nad) dem Natür⸗ 
lichen auch das Magijche, Metaphufifche, Intellegible — oder wie man es ſonſt nod 
nennen mag — 3u künſtleriſcher Geftaltung immer mehr erſchloß. 

Gemwiß, bei diefem Dorwärtsdringen in neu zu entdedendes Land, bei diefem 
Ringen um die Erweiterung und Dertiefung des dramatiichen Gebietes haben die 
alten Kunjtmittel je mehr und mehr verjagt, ohne daß ſich fogleich immer die ent- 
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Iiprechenden neuen hätten finden lafjen. Und jo mögen Hauptmanns Sucherdöramen, 
zumal wenn man jie mit den geglüdteften feiner Dollenderdramen vergleicht, ftellen- 
weije bei einer eriten Betrachtung, die noch niit in ihre tiefiten künſtleriſchen Abſichten 
eindringt, den Eindrud des Unausgeglihenen, nicht ſchlechthin Schladenlofen machen. 
Das aber ijt eine notwendige, unausbleiblidhe Solge ihrer entwidlungsgejchichtlichen 
Stellung, und niemals darf jich daher der ſachlich und gerecht Urteilenden durch folche 
Beobachtungen 3u der ebenjo verjtändnis= wie ehrfurchtslofen Behauptung binreiken 
lafjen, Hauptmann habe je irgendeines feiner Werke der Öffentlichkeit übergeben, 
ehe er nicht fein leßtes höchſtes Können darangeſetzt habe. Denn das hieße mit feinem 
fünftleriijhen Gewiſſen zugleich fein echtes Künitlertum in Stage jtellen, da eines 
ohne das andere undenkbar ilt. 

Auch die Auffaffung endlih, als ob Hauptmann in feinen Sucherdramen will- 
kürlich „erperimentiere”, etwa um durch neue unerhörte Gegenftände oder aus 
geflügelte Bühnenwirkungen fenjationelle Erfolge zu erhajchen, ift ein Zeichen von 
Oberflädhlichkeit, wenn nicht von Böswilligkeit, und es muß ihr gerade hier um jo 
Ihärfer entgegengetreten werden, als jonjt die Bezeichmung „Sucherdramen“, die 
in der vorliegenden Unterſuchung für die nichtnaturaliftiichen Dramen des Dichters 
gewählt wurde, eine Mißdeutung in diefem Sinne veranlajjen könnte. Nicht um Er- 
perimente in jener abjprechenden Bedeutung des Wortes handelt es jich bei diejen 
Werten Gerhart Hauptmanns, jondern um das entwicklungsgeſchichtlich notwendige 
Suchen nach neuen Möglichkeiten dramatijcher Geitaltung, nachdem die von Idealis- 
mus und Realismus gebotenen grundſätzlich erichöpft jind. $ 

Es ift ein unwiderleglicher Beweis für Gerhart Hauptmanns urfprüngliche dich- 
teriiche Begabung und für feinen unverfieglichen Gejtaltungswillen, daß er nicht bei 
den in feinen Dollenderdramen einmal Erreichten ftehen blieb und fo fein eigener 
Epigone wurde, daß es ihn vielmehr drängte, weiterzufchreiten. Er, der in jeinen 
realiſtiſch⸗charakteriſierenden Meifterwerten ‘Die Weber’, “Der Biberpelz’, Roſe 
Berndt’ und ‘Gabriel Schillings Slucht' als ein Sertiger vor uns fteht, wollte doch 
ein Ringender, ein Strebender bleiben; denn 

„die Ringenden find die Lebendigen, und 
die in der Irre rajtlos ftreben, find 
auf gutem Weg." — — — 

Das macht jedem, der nicht nur äſthetiſch, ſondern menſchlich im weiteiten Sinne 
des Wortes an Hauptmanns Sucdherdramen herantritt, dieje jo bejonders lieb und wert. 
Denn in unermüdlihem, zielbewußtem Dorwärtsitreben fich felbjt immer wieder 
eine neue Jugend jchaffend, blieb Gerhart Hauptmann aud) der jungen Generation 
ganz nahe, viel näher, als bisher meiſt gejehen worden ift, legte er mit feinen 
Sucherdramen den Grund für eine neue Entwidlung des deutichen Dramas. 

Wie auf dieſem Grunde ſchon das jogenannte erpreffioniitiiche Drama der Gegen- 
wart tatjächlich aufbaut, wird gelegentlich an anderer Stelle zu zeigen fein. 
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Die Anmerkungen mußten wegen der Knappheit des Raumes im allgemeinen auf 
den Nachweis wörtlid” angeführter Stellen bejchräntt werden. Dem Kenner der ein=, 
Ihlägigen Literatur, die durchgehend forgfältig benutt wurde, muß es überlaffen wer— 
den, felbjt zu bemerfen, wo bisher ausgejprodyene Meinungen aufgenommen, wo fie 
belämpft werden. Audy die Beigabe eines Namen⸗ und Sachweifers fowie eines Der- 
zeichniffes der HauptmannsLiteratur mußte leider aus Raummangel unterbleiben. 


l. Kapitel: 1) vgl. Horjt Engert, Teleologie und Kaufalität, ein Grundproblem | 
der Geichidhtsphilofophie, Heidelberg 1911, S.4f.— 2) Shopenhauer, Über die vier- 
fadye Wurzel des Saßes vom zureichenden Grunde, 3. Aufl., herausgg. von Srauenftädt, 
Leipzig 1864, 5.4. — 3) Kant, Kritil der reinen Dernunft: Der transzendentalen Me- 
thodenlehre 3. hauptſtück, 1. Satz. — 4) vgl. Heinrich Ridert, Kulturwifjenihaft und 
Naturwiſſenſchaft, 2. Aufl, Tübingen 1910. — 5. vgl. Heinrich Ridert, Die Grenzen 
der naturwiffenfchaftliden Begriffsbildung, Tübingen 1902; Sergius Hefjen, Indivi- 
duelle Kaufalität, Berlin 1909 und Horjt Engert, Teleologie und Kaufalität, Heidel- 
berg 1911.— 6) Ridyard KHönigswald, Über Sichtes Idee eines gefchlojfenen Handels: 
jtaates in „Beiträge zur Philofophie des deutfchen Idealismus”, 11.Bd., Erfurt 1921, 
5.20. — 7) vgl. J. Peterfen, Der Aufbau der Literaturgefchichte, German.-Roman. 
Monatsfchrift, VI. Jahrg., Heidelberg 1914, 5.144. — 8) €. Bernheim, Einleitung 
in die Gefchichtswiffenfhaft (Sammlung’ Göfchen Ar, 270), Leipzig 1909, S.40. — | 
9) Diefe Termini berühren fich zwar mit den von E. Ermatinger, Das dichterifche 
Kunitwerf, Leipzig 1921, gebraudyten, deden fid) aber nicht völlig mit ihnen. Daß 
meine Anfchauungen fid) unabhängig von Ermatinger ausgebildet haben, beweilt mein 
Auffag: „Idealismus und Realismus im deutfchen Drama”, Neue Jahrb., XLI. Bd., 
Leipzig 1918, aus dem im folgenden einige Abfchnitte mit nur geringfügigen Ande- 
rungen übernommen wurden. — 10) vgl. 5. Ridert, Kulturw. u, Naturw. S.55f. u. 
A.Grotenfeld, Die Wertihägung in ber Geſchichte, Leipzig 1903, S. 5ff. — 11) Ro- 
man Woerner, henrik Ibjen, Münden 1910, 1129 wählt für die gleiche Kunftart, 
dem jungen Goethe folgend, die Bezeichnung „charakteriſtiſch“. Da man aber jagen 
könnte, jede Kunſt fei für ihren Urheber, ihre Zeit ufw. charakteriſtiſch, wurde die ein- 
fache Herübernahme des Ausdrudes vermieden. — 12) vgl. meinen Auffat „Idealismus 
und Realismus im deutſchen Drama” S, 270, Anm. 1. — 13) Auf die Tünftlerifche Be- 
deutung diefer „äußerjten Sälle” hat wohl zuerjt Roman Woerner, a.a. ®. an vielen 
Stellen hingewiefen. — 14) Über den Begriff der rationaliftifchen Dichtung vgl. meinen 
Auffag „Klopftods Dichtung und unfere Zeit“, Zeitfchrift für Deutſchkunde 1921, 
S. 455—454. — 15) vgl. meinen Aufjag „Wendepunkt, Abitieg ‚und Katajtrophe in 
Schillers Jungfrau von Orleans”, Neue Jahrb. L, 164—180, Leipzig 1922. — 16) vgl. | 
meinen Aufjag „Taffoprobleme”, Neue Jahrb. XLIV, 132—144, Leipzig 1919. — 17) vgl. 
zum Solgenden: Roman Woerner, Henrik Ibſen II 5—7. — 18) R.Woerner, 
a.a.®., S. 6; das Binnenzitat: Grillparzers fämtl. Werke, herausgg. von A. Sauer 
(Eotta) XVII 189 u. XIX 126). — 19) Grillparzers fämtl. Werte, herausgg. von 
M. Meder (Heffe) V 198 u. 110. — 20) 3.B. Adalbert von Hanitein, Ibſen als 
Idealift, Leipzig 1897; auch Woerner a.a. O. 118. — 21) Ein Ibfenbrevier, Leipzig 
1908, S. 158—172.— 22) Rolf Engert, henrik Ibfen als Verkünder des dritten Reiches, 
Leipzig 1921, S. 3f. — 23) Henrik Ibfen, fämtl. Werke in deutſcher Sprache, Leipzig 
0. J. 1511. — 24) ebda. 5.535. — 25) Emile 30la, Mes haines. Causeries litteraires 
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‚artistiques. Nouv. éed., Paris 1880, 5. 21f. — 26) vgl. €. Ermatinger, a. a. O., 
283. — 27) horſt Engert, Die Tragit der dem Leben nicht gewachſenen Inner 
Heit in den Werfen Gerhart Hauptmanns, Dijf., Leipzig 1910, S. 75ff. 

ll. Kapitel: 28) angeführt bei U. EC. Woerner, Gerh. Hauptmann, 2. Aufl. Berlin 
11, S. 67. — 29) Bereits in der zweiten Deröffentlihung Gerh. Hauptmanns, der 
Bichtfammlung „Das bunte Buch” (Beerfelden, Leipzig u. Stuttgart 1888), deſſen wohl 
siges, gut broſchiertes und befchnittenes Eremplar fi in meinem Beſitze befindet 
ber das Schidfal diefer Deröffentlichung vgl. Paul Schlenther, Gerhart Hauptmann, 
ten und Werke, neue Ausg., Berlin 1912, 5. 37f.), klingt das Problem gleich im erften 
dichte „Weltweh und himmelsſehnſucht“ an: „Alfo ſteht deiner Lieder — Wurzel be- 
indet — Im Web der Erde; — Doch ihren Scheitel krönet — himmelslicht.“ — 
) Man dente 3. B. an Grillparzers „Der Traum ein Leben”. — Zur Geſchichte des 
numftüdes bis in die erſte Hälfte des 19. Jahrhunderts vgl. Stefan Hody, Der Traum 
ı Leben, Stuttgart 1904. — 31) Das bunte Bud), 5.56--60; vgl. audy Schlenther, a. 
d., 5. 108ff. — 32) vor allem U. C. Woerner, a. a. O. S.61. — 33) vgl. Edgar 
leiger, Das Werden des neuen Dramas, Berlin 1903, II 215. — 34. a. a. O. S. 66f. — 
)3.B.ebda. 5.65. — 36) Julius Röhr, erh. Hauptmanns dramat. Schaffen, Dres⸗ 
11912, $.96f. — 37) vgl. Bielfhowsti, Goethe, 5. Aufl, München 1904, 1 449f., 
er auh Willy Marcus, Goethes Torquato Tafjo, ein gefchichtlicher Rüdblid, Neue 
ihtb. XL 147, Leipzig 1917. — 38) Kurt Sternberg, Gerh. Hauptmann. Der Ent- 
dlungsgang feiner Dichtung, Berlin o. J., S. 260. — 39) vgl. Johannes Doltelt, 
thetit des Tragiſchen, 2. Aufl, Münden 1906, S. 64ff. — 40) vgl. meinen Aufjat 
affoprobleme”, S. 136ff. — 41) Sternberg, a.a.®., S.260f. — 42) Hans Lands= 
rg, Los von Hauptmann! Berlin 1900, 5.55. — 42a) Roman Woerner, henrik 
ſen 1 239. — 43) a.a.®., 5.77. —44) Gerh. hHauptmanns Entwidlung, Nord u. Süd, 
,32, Rr.1, Januar 1908, 5.49. — 45) U. C. Woerner, a.a.®., S.78. — 46) Julius 
hr, a.a.®., 5.131. — 47) Tafjoprobleme, $. 136. — 48) Kurt Sternberg, a.a. 
ı 5.262f. — 49) am 21.1.1906; 3. T. abgedrudt bei Röhr, a.a.®., S. 216f. und 
| Emil Sulger-Gebing, Gerhart Hauptmann (Aus Natur u. Geifteswelt Nr. 283), 
Aufl., Leipzig 1916, S. 116ff. — 50) nad) $. Düfel, angeführt bei Adolf Bartels, 
th. Hauptmann, 2. Aufl., Berlin 1906, $.283. — 51) Diktor Tauft, Paraphrafe als 
mmentar und Kritif zu Gerh. Hauptmanns „Und Pippa tanzt”, Berlin 1906, 5.30. — 
) Walther Hari, €. T. A. Hofimann, Das Leben eines Künftlers, Berlin 0.3. 
720) 11 47. — 53. Tauft, a.a.®. 5.6. — 54) Liebe und Ethil (Moderne Zeitfragen 
.10), Berlin o. J., 5.27. — 55) ebda. 5.40f. (Sperrungen nad dem Original). — 
) Zur Theorie der Derfinnlichungsidee vgl. meinen Aufjag „Wendepuntt, Abitieg und 
taftrophe in Schillers Jungfrau von Orleans“, $.172. — 57. a. a. O. S.214f. — 

11. Kapitel: 58) a.a.®., 5. 223. — 59) Dölterpiychologie, IN. Bd., 2. Aufl, Leipzig 
08, S. 352f. — 60) Schlenther, a.a.®., S.23. — 61) vgl. Röhr, a.a.®., 5. 160. 
8 U.C.Woerner, a.a.©., S. 100f. — 62) Röhr, a.a.®., S. 168. — 63) Nachdichtung 
n C. Th. Koſegarten „Schön Sidfelil und Ritter Ingild“ in Schillers Mufenalmanady auf 
96. — 64) vgl. U. C. Woer ner, a.a.®., S. 104f. — 65) Bartels, a.a.®., S. 218. — 
‚U.€.Woerner, a.a.®., 5.103, Sternberg, a.a.®., 5. 292; Sulger-Gebing, 
1. O. S.51. — 67) Sulger-Gebing, ebda. — 68) vgl. U. €. Woerner, a.a.®., 
107f. — 69) vgl. Bartels, a.a.®., 5. 220f.; Sternberg, a.a®., 5.288; Sulger- 
:bing, a.a.®.. 5.50. — 70) Sternberg, a.a.®., 5.292. — 71) Wendepunft, Alb- 
'g u. Kataftrophe in Schillers Jungfrau von Orleans, S. 171. — 72) a.a.®., S. 109. 
13) Röhr, a.a.®., S. 231. — 74) ebda., 5.226. — 75) 3. B. Sternberg, a. a. O., 
374. — 76) Schlenther, a.a.®,, S. 22f. u. 24f. — 77) vgl. &.Ermatinger, Das 
hterifche Kunſtwerk, S. 362ff. — 78) Sternberg, a.a.®., 5.376. — 


IV, Kapitel: 79) Klopftods Dichtung und unfere Zeit, 5.452. — 80) ebda. — 
) Ermatinger, Das dichterifhe Kunſtwerk, S. 331ff. — 82) 3. B. Sternberg, a. a. O., 
223. — 83) a.a.®., 5.156. — 84) ebda. — 85) 3. B. Bartels, a.a.®., 5. 275; 
ılger-Gebing, a.a.®., S.64 u.a. — 86) a.a.®., S. 146f. — 87) a.a.®., 5. 154f. 
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— 88) Matthäus 16, D.25. — 89) Schlentber, a.a.®., 5.193. — 9) Eine Au 
deutung in diefer Ridhtung gibt Röhr, a. a. O. 5.185. — 91) a. a. O. 5.201. -; 
92) 3.B.Röhr, a.a.®., 5. 244 u. 248. — 93) Selir PDoppenberg, Jobannistrieb, D 
Türmer X. Jahrg. 1908, 5. 880 u. 882. — 94) Sternberg, a.a.®., 9. 386 ff. 
95) Röhr, a.a.®., 5.242. — 96) vgl Wendepunkt, Abftieg und Kataftrophe in Schille 
Jungfrau von Orleans, S. 168f. — 97) Agnes Harder, Quellen zur „Grifelda” vo 
Hauptmann, Magdeburgifhe Zeitung Ir. 172 v. 4. April 1909. — 98) Sternber 
a. a. O., S.A10ff. und Sulger-Gebing, a.a.®., 5. 116. — 99) Röhr, a. a. O. S. 25 
— 100) ebda., S. 257. — 101) Wendepunft, Abjtieg und Kataftrophe in Schillers Jun 
frau von Orleans, S. 168. — 102) Sternberg, a. a. O., S. 417. — 105) ebda., 5. 41 
— 104) Die genauere Darlegung des glänzenden dramatifhen Aufbaus der „Griſelda 
muß einem bejonderen Auffa vorbehalten werden. — 105) Paul Sehter, Gerha 
Bauptmann, Dresden 1922, $. 115. Das Bud wurde mir erjt während der Arbeit üb 
„Griſelda“ befannt, konnte daher für die vorhergehenden Kapitel und Abſchnitte nich 
mehr berüdfichtigt werden. — 107) Später veröffentlicht in dem Almanach des Derlag 
5. Siiher „Das XXV. Jahr”, Berlin 1911, S. 178 ff. — 108) Paul Schlenther, Gerhar 
Hauptmann, neue Ausgabe umgearbeitet und erweitert von Arthur Eloefjer, Berlin 1922 
5.250. Auch von dieſem Buche gilt das in Anm. 105 Gefagte. — 109) ebda., S. 226. 

nv 3.B. Sulger-Gebing, a.a.®., 5. 128f. — 111) Schlenther-Eloeffer, a. a. O. 
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285. — 114) ebda., S.288. — 115) ebda. — 116) ebda., S.290f. — 117) ebd 
. 288. ä 





